


Die Zahnstange Ist zunächst von hart 
gcpreßlem Schnee und VO ll Eis bef reit wor­
de n (s iehe Tite lbild) . Da nn wird n och de r 
Schnee links u nd rechts der Zahnstange mit 
e ine m ei ge na rtigen Schlitlenpflug beseitigt. 

Best en Schutz gegen Lawinen bieten die 
Galerien, die man nicht überall e rrichtet , um 
die Aussicht nicht ganz zu ve rbauen. Die 
Talseite wi rd nämlich 1m Winter du rch ei ne 
hohe Brette rwil nd fas t gan z ve rschlossen. 

Das ist hi er wie auch sonst im 
Leben: Nicht die großen, son­
dern die kleinsten Dinge sind 

die ungehorsamsten. Vor den Nieder­
gängen der Lawinen haben sie bei den 
Bergbahnen keine allzu große Angst. 
Da kennt man schließlich die gefähr­
deten Stellen und hat sich bereits beim 
Bau der Bahn mit Tunnels, Galerien 
und Verbauungen oberhalb des La­
winenzugs vor de r Gefahr schützen 
können. Wenn aber das Wetter zu 
einem gewaltigen Schneestu rm um­
schlägt und sich die Schneemassen 
völlig unberechenbar einen Platz für 
ihren höllischen Tanz suchen. Dann 
beginnen in den Büros und den kleinen 
Stationen der Bergbahn die Sorgen 
und der Kampf gegen den Schnee. Es 
"guxt", sagen d ie Einheimischen, und 
wenn die Meldung darüber dem Schie­
nenweg der Bahn entlangläuft, dann 
ziehen sich überall kräftige bergge­
wohnte Männer die Wetterjacke an, 
stülpen die Ohrenkappe auf den Kopf 
und ziehen aus zum großen Streit 

gegen das entfesselte Element. Unfälle 
und Ubcrraschungen sind heute ver­
hältnismäßig selten geworden, da die 
Bergbahnen neben den alten Mitteln 
eine.r pausenlosen Streckenkontrolle 
noch über eigene meteorologische Be­
obachtungsstationen und moderne 
Sicherheitseinrichtungen zwischen den 
Sta tionen verfügen. 

Gewiß wird man da und dort den 
Preis für eine Fahrt mit der Be rgbahn 
etwas hoch find en. Aber allein die 
Schneefälle im Winter stellen eine ge­
waltige Belastung dar, über deren Um­
fang man keinerlei Zweifel mehr hat, 
wenn man an einem Tage mit dabei 
war, als es "geguxt" hatte. Dann muß 
die elektrische Lokomotive den star­
ken SchneepOug und die wie wild 
routierende Schneeschleuder vor sich 
herschieben, bis sich ganz allmählich 
wieder die Strecke der Bahn abzu­
zeichnen beginnt. Doch dann kann der 
Reisende immer noch nicht in den Zug 
steigen und quasi dem SChneepflug 
hinterher fahren. Da muß noch eine 

• 

Mit Feuer müssen o ftmals festgef ro rene Bre msen a ufge taut we rden. Beim \ Vlnte rbetrleb Is t der 
V erschl e iß des Ro llma le rl a is beso nders s tark, In e ige nen W e rks la lte n wird die Sic he rheit de r 
Wagen s tä ndig Ube rprü ft. Kaum e iner de r Reisend en ahnt. wieviel Arbelt geleiste t we rden muß, 
da mit d ie Züge Tag fü r Ta g, tro tz Eis und Schnee, durch die 'Winterla ndsc haft gl eiten kö nnen . 

Ein Tru pp von Männern fOlgt dem großen SchneepDug, der die Ha uptmasse des Schnees 
beseitigt hat, und sch ippt di e Rä nd e r fre i, da mit kein loser Schn ee nachru tschen kann. Die 
w etterfesten Männe r müssen auch auf die Holzdäche r de r Statl o ns~ ebli ude k lettern und 
diese frei schaufeln, damit sie unte r de r gewaltigen Schneelas t nicht 'Zusa mmenbrechen. 
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Halaslro p h e nseh olz . 
im Winlerparadies 

Die vielen Menschen, die zur Arbeit oder zur Erholung in warm 

geheizten Zahnradbahnen durch die tief verschneite Winterland· 

schaft friedlich dahingleiten, ahnen meist nicht, wie oft zahl· 

reiche Männer und Frauen sich hart einsetzen müssen, damit 

Lawinen und tagelang anhaltende Schneefälle nicht zur Kata· 

strophe führen. Unser Bildbericht aus den Schweizer Alpen schil· 

dert den Kampf einer Bergbahn gegen den Schnee, der v ielen 

Menschen ein Winterparadies für Sport und Erholung bereitet. 

kleine legion von Mannern mit dem 
Pickel den hartgepreßten Schnee und 
das EIs aus den Zwischenräumen der 
Zahnstange entfernen. Da die Zahn­
stangenlinie nicht tie f im Schnee ver­
graben sein darf,mußte man f rüher noch 

den Schnee auf ihren bei den Seiten 
mit der Hand wegschaufeln. Bis diesf's 
Verfahren einem Angestellten der 
Gornergralbahn zu dumm wurde und 
er für diesen Zweck einen kleinen 
originellen Zahnradschliltenpflug kon­
struierte, der diese Arbeit in verhäll­
nismäßig kurzer Zeit leistete. 

So verbinden sich bei der Bergbahn 
zwei Dinge auf eigenartige W eise. 
Der Schnee - der selbstvers tä ndlich 
viele Wintersportier in die Bergwelt 
treibt und den Betrieb der Bahn ein­
deutig belebt - wird gleichzeitig zu 
einem Feind oder zumindest zu einem 
Gegner. Wenigstens für jene Schar 
von Mimnern, die dalür verantwortlich 
smd, daß Tausende von Reisenden vom 
warm geheizten Eisenbahnwagen aus 
das Erlebnis der überschneiten Land­
schaft unges tör t au fnehmen können. 

Das Signal system zwl- ~ 
sehen den einzelnen Statio­
nen muß gut fUIl.kllonlere n; 
denn Irg end wann kann plötz­
li ch der gefürchte te Schnee­
sturm he reinbrechen und 
dann auch tagelang anhalten. 

Die Schneem assen , die 
de r Be rgbahn den Weg 
ve rsperren, werden durch 
Schn ee pflüge weggeräumt , 
de ren starke Rotore die we i­
lien Masse n in gewaltigem 
Bogen zur Seite sc hleudern . ...... 
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Zwischen dem Genfer Flugplatx Cointrln und der franxösischen 
Grenxe entsteht ein sichtbares Symbol für europäische Zusam· 
menarbeit: das europäische KernforschungS%entrum "CERN" in 
Meyrin. Zwölf europäische Staaten schlossen sich vor fünf Jah· 
ren xusammen, um die Kernenergie für friedliche Zwecke xu 
nutxen. Was damals beschlossen wurde, i st nicht Programm 
geblieben: Zwei Jahre später - im Sommer 1955 - wurde der 
Grundstein für das Internationale Laboratorium gelegt. Es i st 
eine Ställe für die gemeinsame wissenschaftliche Grundlagen· 

forschung auf dem Gebiet der Elementarteilchen. 

Aus Übe l'see impolotiert: Teamwork 

AmI. Juli 1953 unterzeichneten 
Belgien, DJnemark, Frankreich, 
Griechenland, Großbritannien, 

die Niederlande, Italien, Jugoslawien, 
Norwegen, Schweden. die Schweiz und 
die Bundesrepublik Deutschland die 
Verträge. Sie beinhalten den Bau und 
Betrieb eines Internationalen Labora­
toriums zur Erforschung von Teilchen 
hoher Energie unter Einschluß der kos­
mischen Höhenstrahlung sowie die 
Förderung der internalionalen Zusam­
menarbeit in der Kernforschung, auch 
au8erhalb des Laboratoriums. 

Knapp zwei Jahre später, am 10. Juni 
1955, wurde mit den Bauarbeilen in 
Meyrin bei Genf begonnen. Für das 
Laboratorium war als erstes ein Pro­
tonensynchrotron vorgesehen, mit dem 
positiv geladene Elementarteilchen auf 
die ungeheuerliche Energie von 25 Mil­
liarden Elektronenvolt (Maßeinheit für 
eine bestimmte Energiemenge) be-
6chleunigt werden sollen. Als nächste 
kostspielige Maschine wurde ein Syn­
chrozyklotron geplant. Mit diesem 
Gerät kann man gleichfalls Teilchen 
beschleunigen, wenn man auch nicht 
auf so hohe Energien wie beim Pro­
tonensynchrotron kommt: Diese Ma-
6chine schaHt ungefähr 600 Millionen 
Elektronenvolt. Mit diesen beiden Ma-
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schinen allein fängt man noch nichts 
an. Mehrere Gebäude mit einer Unzahl 
von Hilfsapparaten sind nötig, will 

man in CERN die gestellten Aufgaben 
lösen. 

Termingemäß 

Alle Kräfte, über die das Forschungs­
zentrum verfügen konnte. wurden ein­
gespannt. Die bei den großen Teilchen­
beschleuniger erlorderten natü rlich den 
größten Aufwand. Aber dieser Aufwand 
hat sich gelohnt: Seit August 1957 ist 
das Synchrozyklotron in Betrieb.Jahre 
vorher schon war der Zeitpunkt fest­
gesetzt. Und er wurde eingehalten. 
Alle Fachleute waren von der kurzen 
Bauzeit beeindruckt. Die Wissenschaft­
ler C. J. Bakker (Niederlande). der 
jetzige Generaldirektor von CERN, 
und der Freiburger Physiker W. Gent­
ner haben dieses vorbildliche Werk 
geleistet. Ganz abgesehen von der ge­
ringen Bauzeit gilt dieser Beschleuni­
ger als der dritlgrößte seiner Art auf 
der Welt. Nur in BerkeJey (USA) und 
Dubna (Sowjetunion) laulen noch 
größere. 

Das kompliziertere Protonensynchro­
tron allerdings ist noch nicht fertig. 
Die Physiker J. B. Adams (Großbritan­
nienl und derHeidelberger Ch. Schmel-

Die Itom-MetropolE 
zer hoffen, wenn alles klappt, den Be­
schleuniger bis zum Jahr 1960 fertig 
zu haben. Damit könnte die Forschung 
bereits ab 1961 voll über ihn verfügen. 
Dieser Beschleuniger begnügt sich 
nicht mit einem dritten Platz: Er ist mit 
mit seinem Durchmesser von 200 Me· 
tern der stdrkste Beschleuniger der 
Welt, s tärker als die Beschleuniger, 
die in den Vereinigten Staaten von 
Amerika oder in der Sowjetunion 
laufen. 

Fahrgestell und Karosserie 

Diese beiden Maschinen sind wie 
der Motor, um den herum ein Auto ge­
baut werden muß, wenn man damit 
fahren will. Die notwendigen "Zubehör­
teile" fangen bei der elektronischen 
Rechenanlage an und hören bei der 
Bibliothek auf. Es entsteht eine wissen­
schaftliche Stadt, in der jeweils eine in· 
ternational zusammengesetzte Gruppe 
von Wissenschaftlern einen Teil über­
wach t oder ausbaut. Flüssige Gase wie 
Wasserstoff werden gebraucht. Also 
produziert man sie an Ort und Stelle. 

durch ~Jroßzügige Mittel die Wissen­
schaft zu fördern. 

Das vorgesehene Programm ist in 
allen Punkten durchgeführt worden. 
Nachträglich kam sogar etwas Neues 
hinzu: Sei t einiger Zeit arbeitet unter 
dem Heide lberger Physiker A. Schoch 
eine kleine Gruppe an neuen Ideen für 
den Bau von Beschleunigern. Was in 
Genf innerhalb VO ll drei Jahren ge­
schehen ist, wiegt all die Kongresse 
auf, auf denen vergeblich über eine 
europäische Zusammenarbeit debat­
tiert wurde. 

Der Stein der Weisen 

Die Basis aber für die gesam te Arbeit 
in CERN sowohl wie in allen a nderen 
ALomrorschungsstätten sind Rohstoffe, 
die viele Wissenschaftler für wichtige r 
als pures Gold halten: Uran und Tho­
rium. In diesen Elementen haben sie 
gefunden, was die Alchimisten des Mit­
telalte rs de n Stein der Weisen na nn­
ten: einen Stoff, mit dem man aus un­
edlen Metallen Gold machen kann. 

AlJenthalben suchen die W issen· 
Das wiederum erfordert besondere schafUer seit Jahren nach diesen bei-
Maßnahmen für die Sicherheit. Dafür, 
wie für die Bibliothek, die elektro­
nische Rechenanlage, und für die aJl· 
gemeine Gesundheitsüberwachung ist 
die Gruppe "Wissenschaftliche und 
Technische Dienste" unter dem Fran. 
zosen 1. Kowarski verantwortlich. 

Wie in einem Ameisenhügel leben 
die Wissenschaftler aus zwölf Staaten 
zusammen: Sie leisten "Teamwork", 
e ine durchorganisierte Arbeitstei lung, 
wie man sie von den Ameisen und Bie­
nen her kennt. Die Theoretische 
Gruppe leitet der Italiener B. Ferretti. 
Mit seinen Mdnnern erarbeitet er die 
theoretischen Grundlagen für die Ma­
schinen. Für Arbeiten im Gelände ist 
der Schweizer Physiker P. Preiswerk 
verantwortlich. 

Fünf Gründe lassen sich dafür finden, 
warum diese europäische Zusammen­
arbeit so gut angelaufen ist und sich 
so reibungslos eingespielt hat: 

• Der Wissenschaftler, in diesem Fall 
der Physiker, legt schon von jeher 
g roßen Wert darauf, über die Landes­
grenzen hinweg mit anderen Wis­
senschaftlern zusamenzuarbeiten 
und auch menschlichen Kontakt zu 
bekommen. 

• Denn: Wissenschaftliche Forschung 
ist dann am fruchtbarsten, wenn 
international 
wird. 

zusammengearbeitet 

. In CERN hilndelt es sich um reine 
Grundlagenforschung, die sich nicht 
unmittelbar wirtschaftlich oder mili-
tärisch verwerten läßt. 

• Ein konkretes und klares Programm 
läßt keinen Zweifel zu, wozu sich die 
Vertrags partner verpflichte t haben. 

• Der Gedanke, ein gemeinsames For­
schungszentrum einzurichten, stammt 
aus einer Zeit, in der der Wunsch 
unter den Staaten nach Zusammen­
'Schluß sich mit dem Willen traf, 

den Grundstoffen Uran und Thorium. 
Uran enthält den einzigen in der Natu r 
in nennenswerten Mengen vorkom· 
menden spaltbaren Stoff: Uran 235. Das 
natürliche Uran setzt sich aus 99,3 Pro­
zent Uran 238 und aus 0,7 Prozent Uran 
235 zusammen. Es ist nicht so, daß nu r 
die 0,7 Prozent den Abbau lohnen wür­
den. Denn Uran 238 ist fruchtbar: Bei 
einem Neutronenbeschuß, wie er im 
Innern eines Reaktors stattfindet. kann 
es sich in Plutonium verwandeln; Plu­
tonium aber ist selbst wieder spaltbar. 
Auch wenn man gar keine Energie ge­
winnen könnte, ist diese Umwandlung 
von einem Element zum andern schon 
frappierend genug und entspricht ganz 
den kühnsten Alchimistenträumen. 
Gold künstlich durch Kernumwand­
lung herzustellen, ist kein Problem 
mehr; es ist nur völlig unwirtschaft· 
lieh, weil der Kerneingriff teurer ist 
als das "gewachsene" Gold. 

Aber auch Thorium ist wie das 
Uran 238 ein fruchtbares Element und 
verwandelt sich unter Neutronen­
beschuß in das spaltbare Uran 233. 
Wenn auch die wesentlichen derzeiti ­
gen Leistungen auf dem Gebiet der 
Kernenergie auf Uran beruhen, werden 
doch eine Reihe von Reaktoren ge· 
baut oder geplant, die aus dem Kreis­
lauf Thorium-Uran 233 Energie ziehen. 
Sollte -sich zeigen - was bisher noch 
nicht bewiesen oder widerlegt wurde-, 
daß diese Reaktortypen erfo lgreich 
arbeiten, so wird Thorium eines Tages 
unter den Energiequellen der Welt 
eine bedeutende Rolle spielen. 

Vorläufig jedOCh ist alles noch in 
Fluß. Denn das Wissen um den Wert 
dieser Schätze ist noch jung. Vor dem 
letzten Weltkrieq war die Gewinnung 
von Uranerz sehr gering. Man entzog 
damals hauptsächlich Radium, ein 
hochwertiges Element mit natürlicher 
Radioaktivität, dem Erz; dasselbe Ele­
ment. das fünfzig Jahre zuvor die 
Curies in Paris entdeckten, lind das 



Europas 
die inzwischen legendär gewordene 
Madamie Curie schließlich auch das 
Leben k~5tete. Das Element st:!lbst 
wurde vor dem Krieg nur in ganz 
kleinen Mengen verwendet - als 
Farbstoff in der Glasindustrie oder in 
der keramischen Industrie. Im wesent­
hchen baute man damals das Erz in 
Belgisch-Kongo (Shinkolobwe), in Ka­
nada am Großen Bärensee und in ge­
ringerem Umfang in Böhmen (Joachims­
thai), in Portugal und Turkestan ab. 
Bald schon erlebte der Uranabbau 
einen gewaltigen Aufschwung: 

• Die Kernenergie wurde entdeckt; 

• sie wurde zunächst ausschließlich 
fur militCirische Zwecke verwendet 
und daher rasch entwickelt; 

• als die friedliche Nutzung einsetzte, 
wurde bereits in zahlreichen Ländern 
nach Uranerzen gesucht und ge· 
graben. 

Natürlich waren die Länder, die im 
\Vettbewcrb um die Kernenergie die f 
Fuhrung übernommen halten - die , 
Vereinigten Staaten, die Sowjelunion, 
Großbritannien und Kanada -, allen 
anderen voraus. 

Schlag auf Schlag 

In allen Ländern, in denen Uran ab· 
gebaut wurde, zeigte sich sehr bald, 
daß die Uranlagerstätten nicht an eine 
Gesteinsart gebunden sind. 

Noch im Jahr 1945 waren in keinem 
der sechs europäischen EURA TQM·Län· 

der irgendwelche abbauwürdige Uran· 
lagl"'n bekannt. In Frankreich wurde 
zuerst planmäßig mit den geologischen 
Untersuchungen begonnen. Die Fran· 
zosen hatten Erfolg; dadurch wurden 
die anderen Länder Europas gleich· 
falls angeregt, nach Erz für die Kern· 
industrie zu suchen. Und dann ging es 
Schlag auf Schlag. 

Die reichen Uranlager von Helgisch­
Kongo gehörten zu den ers ten, die 
intensiv ausgebeutet wurden. Vier 
Geologen und etwa sechzig Ange· 

stellte suchen das Land ständig nach 
weiteren Vorraten ab. 

In der Bundesrepublik wurden bisher 
fünf Uranlager entdeckt und werden 
auch zum Teil schon ausgebeutet: das 
hel Wölsendorf (Bayern) , das bei Eil­
weiler in Rheinland·Pfalz und die bei 
Flossenbürg, Weißenstadt und Wak· 
kersdorf in Bayern. 

Der erste Ahbauschacht in Frank­
reich wurde im Juli 1950 bei La Crou· 
zille im Limousin in Betrieb genom­
men. Seitdem wird in weiteren vier 
Abbaudistrikten gegraben: in Grury 
(Saöne·et·Loire), La Crouzille (Haute­
Vienne), Mortagne (Vendee) und Le Fo· 
rez bei Saint-Priest-La·Prugne (Loire). 

In Halien sucht man erst seit kur­
zem nach Uranerzen. Die Italiener 
rechnen mit Uranvorräten von 6000 
Tonnen. 

In Luxemburg und den Niederlanden 
wurden bis heute keine Uranerzlager 
entdeckt. 

Die Geologen aber sind weiter unter· 
wegs. Immer wieder trifft die Kunde 
von neuen Uranfundslätten ein. 

I 

Mit Staustrahl und Raketen 
Neuartige Waffen­
Systeme im Reiche 
der Stratosphäre 

leden Punkt der Erde könnte der 
sogenannte Springbomber (Bild 
oben) erreichen. der auf den 
ReiBbrettern der amerikanischen 
Flugzeugingenieure schon weit· 
gehend Gestalt angenommen hat. 
Das Projekt Ist eine WeIterent. 
wicklung des Raketen-Fernflug­
zeuges. das von dem deutschen 
Forscher Professor Dr. Eugen Sän· 
ger und seiner Frau. Dr. Irene Sän. 
ger·Bredt, schon 1944 theoretisch 
durchgerechnet und projektiert 
worden Ist_ Nach der loslösung 
von der Startstufe in rd. 32 km 
Höhe soll der amerikanische 
Springbomber bis zur Grenze der 
Ionosphäre. die bis 200 km reicht, 
aufsteigen und dann in immer 
kUrzer werdenden .. Sprüngen" 
zwischen den unteren und weni­
ger dichten luftschichten die Erde 
einmal umkreisen. Die Höchst­
geschwindigkeit wUrde dabei 
etwa 24 000 km/h betragen. Da 
Raketen jedoch einen sehr hohen 
Treibstoffverbrauch haben. sollen 
nach einem weiteren US-Projekt 
(Bild unten). zum Anhieb der 
Startstufe einer l.welslufigen Ra­
kete Staustrahltriebwerke ver· 
wand' werden. Die 1m Innern der 
Starts tu fe stehende eigentliche 
Kamp'rakete wird erst In rund 
30000 m Höhe gezündet. Die 
Reichweite soll In diesem Falle 
ebenfalls interkontinental sein. 
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Folterkammern für Weltrau 
'111. Folge - Wissenschaftli che Experimente bereiten den Flug 

Ais der amerikanische Luftwaffen­
hauptmann Joe KiUinger mit 
seinem Spezial-Plastik-Ballon in 

der Nähe von Minneapolis eine Höhe 
von 32000 m erreichte und damit den 
alten Höhenrekord für Ballone von 
Ilauptmann E. G. Sperry und Leutna nt 
11. P. Nielsen um nahezu 8 Kilometer 
überbot, befa nd er sich mit seiner 
Druckausrüs tung in einer kleinen, 
di chtverschlossenen Gondel, ei nem 
hermetisch verschlossenen Stra ta-La­
bor. Led iglich die Tatsache. daß seine 
Funkverbindung mit der Bodenstation 
abriß, von der er genaue Anweisungen 
erhielt und an die er alle Beobachtun­
Hen weitergab, veran la ßte ihn, früher 
zu la nden. Er hatte sechs Stunden in 
uieser respektablen Höhe bleiben 
wollen. 

Nach den Aufstiegen des Schweizer 
Forschers Piccard, der immerhin schon 
ei ne Höhe von 16940 m schaffte, setz­
ten die Großversuche der Amerikaner 
mit Ballonen aus einem Spezia l -Plastik­
sto ff am 8. November 1956 ei n, als die 
M arine-Offizi ere Lewis und Pross 
durch eine kleine Einstiegluke in die 
wie ei ne fliegende Stratosphdrenka­
bine ei ngerichtete Gondel des durch 
Fallschirm zwischen Gondel und haus­
hoher Ballonhülle gesicherten Unge­
tüms kletterten und bei diesem kühnen 
Aufstieg gleich eine neue Rekordhöhe 
von 23000 m schafften. 

Ebenso wie der Ballon mit seinem 
Fassungsvermögen von 100000 Kubik-

Oberer AU !i.5tIE!g 
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Die gefährlichen Experimente, die künftige Raumfahrer auf 
dem Raketenschlitten, im Feuerstrahl der Forschungsfiug. 
zeuge und im Stratosphärenballon, auf dem Schleudersitz, 
in der Höhen·, Hitze· und Kältekammer oder auf dem Rad 
der Menschenzentrifuge über sich ergehen lassen, zeigen, 
daß Raumfahrt alles andere sein wird als ein Tummelplatz 
für romantische oder abenteuerlustige Gemüter. Nur die här. 
testen und verwegensten Männer haben eine Chance, als 
erste bel der .. Eroberung des Alls" dabelzuseln. Welch 
unvorstellbar harten Prüfungen sie sich jetzt schon unter· 
werfen müssen, schildert Ernst Heuner für die Leser der ZB. 

meter Edelgas wa r auch die Gondel 
mit einer zwar nur 0,05 Mill imeter 
dicken, aber außerordentl ich festen 
Kunstsloffhülle überzogen. 

Der Aufstieg vo llzog sich im Morgen­
grauen in der Ncihe von Rapid Ci ty in 
Süd-Dakota und endete ein paar Stun­
den später bei Kennedy im Staat Ne­
braska. Zur Sicherung des Lebens der 
kühnen Piloten hatte man an ihrem 
Dreß einen k leinen Sender befestigt, 
der auf drahtlosem Wege die H erz­
tätigkeit und die Atemgeräusche zur 
Bodenstation meldete. Außerdem folgte 
dem Ballon, so weit es ging, ein Flug­
zeug, in dem Sich ei n Arzt befand, der 
durch Funk Verhaltungsmaßregeln gab 
und sich alle Veränderungen der kör­
perlichen Verfassunq berichten ließ. 
Auf diese Weise waren Pross und 

~ . 

Lewis beim Aufstieg in einer offenen 
Ballongondel schon ei nmal vor dem 
Tod gerettet worden. 

Eine Gipfelleistung an Kühnheit lei­
sleten sich j edoch die beiden Offiz iere 
Sperr y und Nielsen, als sie wenig spä­
ter mit einem ähnlich konstruierten 
Ballon eine H öhe von über 27000 Jl1 

erreichten und von hier mit dem Fall­
schirm in die Tiefe sprangen. Während 
Sperry sofort na ch Erreichen des Gip­
felpunktes die schützende Gondel ver­
ließ, ließ sich Nielsen mitsamt der vom 
Ballon gelösten Gondel bis au f 6000 m 
durchfallen, ehe er den Hauptfall­
schirm der Gondel öffnete, se lbst ab­
sprang und am eigenen Fallschirm 
ebenso sicher zur Erde zurückkehrte 
wie die Gondel mit ihren wertvollen 
Geräten. 

Sperrys Spru ng war zweifellos das 
gefährlichere Unternehmen. An fäng­
lich fiel er im tödlich dünnen Luftge­
misch mit einer Geschwindigkeit von 
680 km/h, wobei ihn starke Strömun­
gen abtrieben und herumwirbelten. 
Unterhalb 20000 m verringerte sich 
langsam die Fal lgeschwindigk eit, er­
reichte bei 4500 m durch die enorme 
Bremswirkunq der dichteren Luft 185 
km/ h, lind in diesem Augenb l ick 
schaltete sich die Automatik des Fall­
schi rms ein, der Sperry dann sicher 
zur Erde pendeln l ieß 

Zu ihrem Schutz l ruqen beide Spr in­
qer - ebenso wie später Rekordmann 
Joe Kitlin~ler - den von dem Ameri­
kaner Carro lJ P. Krupp im Auftrage 
der US-Luftwaffe entwickelten Ant i­
G-Anzu~, den teuersten Anzug der 
Welt. Dieses sinnreiche und nützli che 
Kostüm ist das Ergebnis langer Ver­
suche an Menschen, die sich sowohl 
au f Raketenschlitten, Zentrifugen und 
Schleuders itzen als auch auf D reh­
scheiben und in Höhenkammern für 
diesen Zweck zur Verfügung gestellt 
haben. So wurden die Bedingungen 
festgestellt, denen der G-Anzug ge­
wachsen sein muß. Sie erst haben das 
endgültige "Schnittmuster" geliefert. 

Aufblasbare Bauch-, Oberschenkel­
und Wadenmanschetten verhindern 
das Abfließen des Blutes in die unteren 
Körperpartien und die damit verbun­
dene Blutleere im Gehirn, deren un­
weigerliche ers te Folge Bewußtlosig­
keit ist. Sie gestatten dem, der diesen 
Anzug trägt, Belastungen von 15 G, 
das ist das fünfzehnfache Gewicht des 
normal beschleunigten Körpers, länger 
als drei Minuten zu ertragen, ohne das 
Bewußtsein zu verlieren. 

Das allein würde jedoch für die 
Weltraumfahrt mit ihren extremen 
Geschwindi~kejten und Druckverhält­
nissen noch nicht ausreichen, wenn 
etwa durch Meteoritentreffer eine K a­
bine des Raumfahrzeuqes beschädig t 
werden sollte und tödliche Gefahr 
durch den abrupten Wechsel vom 
normalen Kabinenluftdruck zum völ­
ligen Vakuum des luftleeren Raumes 
angezeigt sein sollte. 

Qu ersch n i U durch di e Str a rosphäre n - Go nde l aus SpezialplasUksloff, In de r sich 
Aie bel den amerikanisc hen Mari neoffizie re lewls und Pross bel ihrem kühnen Ballon­
a ufstieg be fanden, bel dem s te die Rekordhöhe von etwa 23 000 m erreich ten. 

Für diesen Fall hat sich die Raum­
fahrtforschung in Zusammenarbei t m it 
der amerikanischen Luftwaffe und 
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"AiResearch" von Clifford Garrett 
etwas ganz Besonderes ausgedacht. 
Die Konstruktion von automatisch 
sich schließenden Druckkabinen für 
jeden einzelnen Passagier liegt j etzt 
vor. Bei Beschädigung des Raumfahr­
zeuges brauchen nur zwei Knopfschal ­
ter betätiqt zu werden. Im qleichen 
Au~ enblick strecken sich die der Kör­
perform angepaßten Sitze, während 
sich von oben und unten luftdicht 
schließende Metallzylinder über Mann 
und Sitz schieben Die rnsassen des 
Raumschiffes können j etzt ohne Ge­
fahr in der beschädigten K abine blei ­
ben oder sie mit Fallschirm verlassen 
und mit Raketensteuerunq zur Erde 
zurückkehren. 

Das schwächste Glied In der Kelle 

Gewiß, der Mensch ist das schwäch­
ste Glied in der Kette aller V orberei ­
tu nnen auf die bemannte Weltraum­
lahrt, zurnal bei allem Forschungs­
eifer und allem persönlichen Mut, mit 
dem sich immer wieder V ersuchsper­
sonen - schl icht VP im T es tbericht 
genannt und mit irgendeiner Nummer 
versehen - zur Verfügung stellen, 
noch sehr v iele psychologische und 
physiologische Fragen o ffen sind. 

Braucht beispielsweise ein Mensch 
den Wechsel von Tag und Nach t über­
haupt zum Leben? Wie verhalten sich 
Or~an i smus und Geist des Menschen 
im 'Zus tand der völligen Schwerelosig­
keit, wie sie im Weltraum bei den er­
forderlichen M indestgeschwi ndigk ei ­
ten des Raumfahrzeuges auftritt? V er­
l iert er sein Orientierungsvermögen, 
oder ist er, wie Versuche mit M äusen 
gezeigt haben, in der Lage, einen neuen 
Richtunqssinn zu entwickeln? K ann er 
Abwehrmitlei gegen die ionisierende 
StrahlunR ohne nachteilige Wirkung 
bei längerer Raumfahrt ertragen? Das 
festzustellen wird wohl erst beim Ein­
satz der bemannten Weltraumstation 
möglich sein, die genau wie die rus­
sischen und amerikanischen Sa telliten 
ihre Bahn um die Erde zieht 

Erwiesen ist bis jetz t allerdings, daß 
zwei von drei Organen des mensch­
lichen Gleichgewichtssinnes nicht mehr 
funk lion ie ren, wenn das Schwerefeld 
der Erde verlassen wird, und zwar das 
soqenan nte Labyrinth die Gehörst<:!in­
chen oder Olholiten im inneren Ohr, 
und die rezeptorischen Nerven. So 
bleibt ihm nur noch das Auge als 
Orientierungsorgan. Aber auch das 
ist problematisch qeworden, seitdem 
Uberschallpiloten die Sichtgrenze er­
kannt haben, bei der Geschwindig­
k eit zur Hexerei wird und das Auge 
erst reagiert, wenn der auf ihn zu­
kommende Gegenstand längst vorüber 
ist oder einen Zusammenstoß verur­
sacht hat. 

In unglaublich zäher, jahrelanger 
Kleinarbei t, die u. a. zur Aufstellung 
eines bis dahin noch nich t bekannten 
"Nervenschaltplanes" für den Men­
schen im Weltraum gerührt haben, 
hat die Luftfahrtmedizin einen neuen 
We9 flerunden, hier Abhilfe zu scha f­
fen. 

Vor uns liegt die Facharbeit ei ner 
deutschen luftfahrtmedizinischen Ar­
beitsgemeinschaft. die alle bisherigen 
Erkenntnisse der Fliegerpsychologie 
und Raumfahrtmedizin zugrunde legt 
und dabei das Ziel aller Experimente 
auf diesem Gebiet aufzeigt: durch 
chemotherapeutische Drogen Störun­
~en der Reschilderten Art zu vermei ­
den oder zu überwinden, w enn sie un­
vorbereitet auftreten sollten. Die Ar­
beit trä9t den für Laien verwirrenden 
Titel: 

"Uber den Einfluß pharmakolo9iSch 
wirksamer Suhstanzen au f das 
menschliche Zentra lnervensystem 
zur Prophylaxe bzw. Komp~nsation 



ahrer 
ins All vor 

dl'r bei abnormaler fliegerischer Be­
anspruchung auftretenden Störun­
gen sowie zur Verbesserung spe­
zieller Funktionen und der Gesamt­
leistungsfähigkeit" . 

um Diesen Titel kann man kaum 
ohne Zwischenatem sprechen, viel we· 
niger denken, aber das soll uns nicht 
davon abhalten, die Arbeit einmal auf 
(,inen allgemein verständlichen Nen­
ner zu b"ringen. Sie scheint für die 
luftrahrtmedizin das zu sein, was die 
von Kekule erkannte Vierwertigkeit 
des Kohlenstoffatoms fur die gesamte 
organische Chemie bewirkt hat. 

A m " Schaltbrett " fü r das Zentral ­
nervensystem 

Wie verhellt sich das men":icilliche 
Zentralnervensystem unter den Be­
dingungen abnorm hoher Geschwin­
digkeiten und des Weltraumes? Wie 
kann man es beeinflussen, etwa durch 
chemische Mittel, um den Menschen 
diesen abnormen Bedingungen anzu· 
pdsst!n1 Das sind die beiden Grur.d· 
fraqen, um die es dabei qeht. 

Die medizinische Wissenschaft hatte 
also zuerst einmal die Feststellung zu 
treffen: Was sind die abnormalen Be· 
dingungen, und was wird abnormal 
beansprucht? Und die Chemie sah sich 
in Zusammenarbeit mit der Medizin 
vor das Problem qestellt: Wie soll das 
Zentralnervensystem mit chemischen 
Hilfsmitteln diesen Beanspruchungen 
anqepaßt werden? 

Wir wissen heute, daß der Mensch 
im Gegensatz zum fliegenden Tier 
nicht mit besonderen KontrollorHdnen 
ausqerüstet ist. die ihn zur freien Be· 
wegung im Raum befähigen. Der Vogel 
paßt sich allen Gegebenheiten an und 
reaqiert folgerichtig durch Reflexe 
oder Notfalls-Funktionen. Diese Eigen· 
schaft hat der Mensch nur im geringen 
Grade. Dafür hat er ein Großhirn. das 
ihm qestattet. nicht nur etwas wahrzu­
nehmen und im Falle einer plötzlichen 
Veränderung oder Gefahr zu reagie­
ren, sondern auch zu denken und be­
Wllßt zweckmCißiq zu handeln. Unter 
normalen VerhCiltnissen auf der Erde 
reicht das reflektorische Vermögen 
des Menschen aus. nicht aber unter 
den abnormalen Beanspruchunqen des 
Uberschall- und Weltraumfluqes. 

Beansprucht bei abnormalen Flug­
geschwindigkeiten und im Weltraum 
werden die menschliche Atmung und 
die Herztätiqkeit mit dem qt>samlen 
Blutkreislaur. Wenn etwa durch Sauer­
stoffmangel. Atemnot oder beschleu­
nigtes Fallen Verlaqerungen des Blutes 
in den Gefdßen auftreten. schaltet 
sich beim Mensch eine Notfalls-Funk­
tion ein. die augenblicklich sämtliche 
Gefäße verengt. aber die Herzkranz­
gefäße und die Gefäße des Gehirns EI­

weitert. Einen solchen Vorgang kann 
man künstlich beschleunigen oder ver­
lanqsamen und damit den Menschen 
der Uberforderunq des abnorm schnel­
len Fluqes anzupassen versuchen. 
Uberhaupt lassen sich durch chemi· 
sehe Mittel Herz und Kreislauf soweit 
stabilisieren. daß der Menscn gegen· 
über plötzlichen lageveränderungen 
(Sturzfluq. Wirbel, Unter- oder Uber­
druck der luft usw.) bedeutend un­
empfindlicher gemacht wird. 

Besonders beansprucht aber Wird 
-und das ist das eigentliche Kriterium 
der Raumfahrtmedizin - die Psyche, 
der Geist des Menschen. Die soge­
nannte .. seelische Reaktionsl age" be­
einflußt maßgeblich Empfindungen und 
Handlunqen, die eigentlich rein me· 
chanisch ablaufen könnten. 

Seelische Belastunqen sind unter 
Umständen gefährlich für den Flieger. 
Sie sind es gewiß für den der in den 
Weltraum vorstößt. Aber auch die 

Das kl e ine Rakelenllugzeug .. Be ll X-2" wird Im Schacht des MutierDugleugeS. einer giganll.schen ,,8-50" verstaut, um 1um 
nächste n Versuc h zu starten. Mit der "X-2" erzielte der amerika nische luftwaHenobent Frank K. Everesl am 25. Juli 1956 die bi.!l 
heute - jedenfalls im be mannten flug - noch nicht iibertroflt'ne, wahrhaft phantastische Geschwindigkeit von nlehr ats 4000 kmlb . 

seelische Reaktion Idßt sich durch che­
mische Mittel beeinflussen, und zwar 
ohne schlidliehe Nachwirkunq 

Da also - von den Funktionen des 
Herzens und der Eingeweide abge· 
sehen - bei abnorm hohen GeschWin­
digkeiten und im Weltraum vor allem 
das Zentralnervensystem des Men­
schen beansprucht wird, hat die Ar­
beitsgemeinschaft in mühseliger Klein. 
arbeit eine Art Obersichtsplan über 
das qesamte Nervensystem des Men­
schen angefertigt. der die eigentliche 
Basis der Forschungsarbeit auf diesem 
Gebiet bildet. Ein Cihnlicher Riesen· 
Schaltplan ist in der medizinischen 
Literatur bisher nicht bekannt gewe­
sen. Mit seiner Hilfe wird der Mensch 
unter dem Einfluß abnormaler Ge­
schwindiqkeiten und Druckverhiilt­
nisse kontrolliert, qesteuert und 
geschützt. 

D roge ersetz t Well raumiahrt 

Es ist der Wissenschaft seit langem 
bekannt. daß Alkaloide. also Giftsto(fe 
aus Pflanzen. die man Menschen ver­
abreicht, meist nur isolierte Teile des 
Zentralnervensystems angreifen, sie 
erreqen oder lähmen. Wenn man nun 
an Hand des Nerven-Schaltplanes 
überblicken kann, welche speziellen 
Teile des Zentralnervensystems durch 
die abnormalen Bedingungen geschd· 
digt.erregt oder gelähmt werden,kann 
man auf dem Wege der .'selektion" 
die Fo rschungsarbeit präzisieren und 
Hilfsmittel suchen. Hier ein beinahe 
mathematisches Beispiel : 

Man nimmt eine Droge A, die das 
Brechzentrurn lähmt. was auch beab· 
sichtigt ist, aber das Herz erregt. Also 
verabreicht man eine weitere Droge B. 
die die Iierztiitiqkeit herabsetzt. aber 
die Motorik lahmt. Daher muß noch 
eine Droqe C hinzugegeben werden. 
um die Funktionsfähiqkeit des moto­
rischen Systems zu erregen und da ­
mit !=1erade das zu erreichen. was man 
will, nämlich eine Lähmung des Brech­
zentrums ohne störende oder qe fähr· 
liche Nebenwirkungen. Nach diesem 
Prinzip arbeiten auch amerikanische 
lind englische Wissenschaftler. 

Und jetzt kommt die wahrhaft ver· 
bluffende Hilfslösunq der jungen deut-

schen Wissenschaftler, die bisher keine 
Möglichkeit der experiment~lIen Un­
tersuchunq am Menschen in schnell 
beweqten Testgeräten hatten. Um in 
den Versuchspersonen, die sie jeweils 
selbst waren, etwa den Zustand zu er­
zeuqen, der im Weltraum bei Veri:in­
derunq der Schwerkraft in ihrem Be­
trag oder in ihrer Richtung sowie 
beim Auftreten von FliehkrC:iften 1m 
Zentralnervensystem entsteht, verab­
reichten sie eine chemische Substanz. 
die sie "SK 105" nannten lind die be­
reits in kleinen Dosen die .. Vestibula­
ris" oder Gleichgewichtskontrolle des 
Menschen stark beeinträchtigt. 

Es entstand ein Zustand der Schwere­
losigkeit. verbunden mit Desorientie­
rung im Raum, der sehr große Ähnlich­
keit mit den Erscheinungen aufweist. 
denen der Mensch bei Oberschallq~­
schwindiqkeit und außerhalb der Erd­
schwere unterworfen ist. Mit Hilre ihres 
zwar komplizierten. aber übersicht­
lichen Nervenschaltplanes gelanq es 
dann bei Eigenexperimenten der jun­
gen Wissenschaftler, diese Störungen 
durch Erregung übergeordneter Ner· 
vel'lzentren wieder zu beseitigen. 

Uber die endgültigen Ergebnisse die­
ser teilweise nicht 'ungefährlictien Ver­
suche läßt sich heute noch nicht be· 
richten. Sie haben Jedoch wesentlich 
dazu beigetragen, unbekannte Größen 
verständlich zu machen und der Raum­
fahrtmedizin da zu helfen, wo die 
menschliche Natur trotz stärkster Wil· 
lenskraft und physischer Vorausset­
zung und trotz härtesten Trainings der 
Testpersonen bisher versagt hat. 

Kalt oder heiß' 

In unzureichender Bekleidung be· 
deutet ein mehrst.undiqer Aufenthalt 
im Freien bei minus 7 Grad den Tod, 
im Wasser erstarrt der Körper noch 
schneller. Das wissen am besten die 
Polarmenschen. Sie "schützen sich 1m 
Freien durch ständige Bewegung, 
durch Pelzbekleidung und Reiben der 
nur schwach durchbluteten Nasen und 
Ohren, die keine "Signale" geben und 
schon nach weniqen 'Minute'n er froren 
wären. 

Auch hier slOd dIe Amerikaner G",m 
Versuch am lebenden Menschen nicht 

aus dem Weqe geqangen. In langen 
Reihenexperimenten. vor allem im 
Klima-Hangar von Eglin in Florida, 
haben sie Versuchspersonen in Spe­
zialausrüstunq drei Stunden lang im 
eisiqen Wasser schwimmen Jassen und 
bei unqeschützten Freiwilligen if'stfle­
stellt. daß unter den gleichen hC"dlO­
qungen der Tod schon nach :JQ Minu­
ten eintreten würde. Auf Grund d,t-'ser 
Versuche weiß man heute. daß der 
schutzlos einer Kälte von 60 Grad C 
ausgelieferte M ensch schon nach kur· 
zer Zeit sterben würde, und mit sol· 
chen Kältegraden müssen Flieger und 
Weltraum fahrer rechnen. 

Nehmen wir einmal an, ein Ra­
keten·oder Strahlflugzeug befino'et sich 
in einer Höhe zwischen 20000 und 
30000 m, und der Pilot ist gezwungen, 
das Flugzeug zu verlassen. Bei c.:er 
abnormen Geschwindiqkeit macht er 
sofort Bekanntschaft mit eisu'{e'l Luft­
strömunqen, die ihn, wenn p.r unvE"f­
züglich den Fallschirm öffnen wurde, 
mit Sicherheit töten, es sei denn, ~r ist 
durch entsprechende Kleidung gesi­
chert. Jeder Flieger weiß, daß er zu ­
nächst - nicht nur des Sauerstoffs 
wegen - bis in wdrmere Luftschichten 
durchfallen muß, bevor er die Rei:l­
leme seines Fallschirms zie.,t. 

Und wann schmilzt der Mensch ' 

Ähnlich den Schutzanzügen gegen 
Keilte und Unterdruck sind jetzt au"'h 
Stoffe qefunden worden, die den Men­
schen selbst geqen infernalische Hilze 
zu schützen verrnogen Es war ein 
recht absonderliches Bild, das kürzlich 
aus Amenka zu uns herüberqekommen 
ist. Ein Mann, namens 0011 C. Bennett, 
saß da, umhüllt von einem ~lobig2n, 
mattgldnzenden Anzug, auf qualmen­
dem Holzstuhl im Schmelzofen und 
ließ es sich bei etlichen hundert Grad 
Hitze offensichtlich wohl sein. SeIß 
nützlicher Dreß besteht aus ~inem 
hitzeunempfindlichen Gewebe. Er ist in 
dieser Fassunq nicht unmittelbar lÜr 
die Weltraumfahrl, sondern für feunge 
Aufträqe in Hüttenwerken und Olral­
finerien gedacht. Trotzdem hat von 
dIesem Stoff auch die RaumfahrHor· 
schung profitiert. 

Fortsetzung Seite & 
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Folterkammern für Weltraumfahrer 
Forlselzung von Seil. 7 

Fast zur qleichcn Zeit wurde in 
Deutschland der neue Hitze-Schulz­
ilnZUq "lsotemp" vOl'fiih rungsr~if, auf 
dessen Kunststoffoberfläche unaenn­
bar Aluminium au(qedampft word~n 
1St. Bisher überzoq man das Spe:lial­
(J{"webe der Wtirmeschutzkleidunq mit 
einer Aluminiumfolie, die jedoch die 
unanqenehme Eiqenschaft hatte, bis­
weilen abzubldttcrn und sich dadun.h 
1IC'r ursprünglichen ReflexionswHkung 
zu begeben. Beim "Isolcmp" k,J.nn dus 
nicht mehr vorkommen. Unter seinem 
Sc.hutz kann sich die FeUerWL!hr eh ne 
Furcht ins Flammenmeer begeben. 

Abgesehen von den chem ischen und 
physikalischen Versuchen auf dem 
Gebiet des Hitzeschutzes haben sich 
an d'er California-Universität in Los 
Angeles Wissenschaftler lebensgefähr· 
lichen Eigenexperimenten unterzogen, 
um die Grenzen dessen kennenzuler­
nen, was der Mensch ungeschützt an 
lIitze zu ertragen vermag. 

Ihr Tun entsprang nicht etwa der 
Absicht, ei ne neue Jahrmarktsensa­
tion zu finden, sondern dem Düsenpilo­
ten oder Steuermann der Rau mrakele 
etwas Verbindliches für den Fall sagen 
zu können, daß seine Kühlanlagen bei 
der Raumhilze oder in aer sogenann­
ten ThermobarriNc versagen sollten. 
Etwa, wie lange Pr welche Hitzegrade 
ungeschützt aushalten kann, bevor er 
"iJussteigen" muß. 

Die bei diesen unheimlichen Versu· 
('hpn erzielten Ergebnisse klingen 
kaum glaubhaf t, sind aber in allen 
Einzelheiten durch Testber ich te be­
legt. So setzten sich unter Leitung von 
Professor Taylor mehrere seiner As­
sistenten lind Studenten der Universi­
tJt einer Hitze von hundert und mehr 
Grad aus, ohne zu schmilzen oder vom 
Schldg getroffen zu werden, Mehr als 
pi ne Rötung des G<'sichtes und leichte 
Benommenheil nach dem ersten Ver­
such kam nicht dabei heraus. Später 
blieb auch das aus, Am weitesten 
brachte es der Prof('ssor selbst, der 
rine ganze Viertelstunde in dem glü· 
ht.~ndheißcn ZylindN blieb und dabli'i 
die Temperatur Luerst langsam auf 
108 und dann SOCJdr auf 127 Grad stei­
gern ließ, 

Wie war das möglich? Der mensch­
liche Körper ist nicht nur ein Wärme­
speiche r, so ndern ~ I eichzeitig die raf­
fini erleste Kältemaschine, die man 
sich denken kann, Sobald die Außen­
temperatur ansteigt, tritt diese Kälte· 
vorrichtung in Tätigkeit. Schweiß 
bricht aus, verdunstet und umgibt die 
lIaut mit einer feinen, kühlen Luft­
schicht. Diese muß allerdings trocken 
bleIben, das heißt, d'er Mensch darf 
sich erstens nicht heftig bewegen, und 
zweitens würde feuchte AlIßenllift als 
guter Wärmeleiter sofo rt das Kälte· 
aggregat unseres Körpers unwirksam 
machen, Aus dieser Tatsache erklärt 
sich auch die enorme körperliche Be· 
lastung, der der Mensch in tropisch· 
feuchten Gegenden ausgesetzt ist. 

Knallharte Effekte 

Wer schon einmal im frontmäßigen 
Einsatz in einer einmotorigen Ma· 
schine über einen großen "Bach" ge­
nogen ist und lief unten, etwa beim 
Krli'ta-Einsatz in den blauen Fluten der 
Ägäis, ölig-grüne Farbnecken, Not­
signale abgestürzte r Flieger, entdeckt 
und- dabei zum Entsetzen gehört hat, 
daß sein einer Motor stottert, der kennt 
die ganze Skala der Gefühle, die sich 
mit einem unfreiwilligen Sturz in die· 
sen Bach verbinden, Er bedauert. nur 
mit Fallschirm, den er auch noch ver­
gessen hat, Schwimmweste lind dem 
berühmten Farbbeutel und nicht mit 
einem Tornisterhubschrauber ausge­
rüstet zu sein, der ihm wenigstens eine 
Notlandung auf o'em Olymp gestattet 
hdlte. 

Er weiß, was es heißt, mit einer gan­
zen Maschine au rzusetzen, die knall­
harte Wirkung der W asserbremse zu 
respektieren und vor dem schnellen 
Abtauchen auch noch aussteigen zu 
müssen, Aber genau diese Fälle wer­
den neuerdings an einem Spezialgerät 
im amerikanischen Marinestützpunkt 
Pensacola geübt. 

Hier hat man eine Flugzeugkabine 
an pine Gleitbahn qehdngt, die 50 Me­
ter hoch ist, Neigungen von 45 bis 85 
Grad ZUldßt, und täglich wird nun auf 
ihr die bemannte Kabine mit "natur· 

getreuer" Anfangsgeschwindigkeit in 
ein großes Schwimmbassin geschossen. 

Auf diese Weise wird dem Piloten in 
Reinkultur eine Bekanntschaft mit dem 
"Bach" vermittelt, die dicht bei der flie­
gerischen Wirklichkeit liegt. In wieder­
holten Versuchen hat er Gelegenheit, 
dds große "G", die Zeitspanne zwischen 
Aufschlaq und Eintauchen, und die rür 
ihn günstigste Möglichkeit des Aus­
steigens praktisch zu erproben, 

Der Mensch in der Zentrifuge 

Dilmit Wdren wir in der Nähe des 
hartesten und erba rmungslosesten 
Testes, den Luft- und Raumfahrtmedi· 
zin neben dem Stappschen Raketen­
schlillen kennen, dem Menschen in der 
Folterkammer der Zentri fuge, In einem 
Gerät, das alle Spielarten der Gravi­
tationsbeschleunigung beherrscht lind 
den darin herumgewirbelten Arzt oder 
Piloten mit den Folgen der bei Uber· 
schallgeschwindigkeit besonders in 
den Kurven auftretenden ungeheuren 
Druckzunahme bekannt macht. 

Den Anfang machten d re i Ärzte der 
be ruhmten amerikanischen MdYO-Kl i­
nik, die auch wegen ihrer au fsehen ­
e.rregenden Herzoperationen in alle[ 
Munde ist, drei junge Ärzte namens 
Lambert, Code und Wood. Sie ließen 
sich auf das Ende des sechs Meter 
langen Tragarms einer Zentrifuge 
schnallen, die man in der Biophysi· 
sehen Abteilung der Klinik erbaut 
haUe, und mit furchtharer Gewalt im 
Kreis herumwirbeln, Sie stellten sich 
für di ese Versuche zu r Ver(ügung, 
ohwohl Tiere, mit denen man vorher 
das gleiche Experiment angestellt 
hatte, dabei an H erzriß verendE't wa­
ren. 

In Hunderten von Versuchsfahrlen 
auf dem mörderischen Karussell kämpf­
ten sie mit Sehstörungen, Gehorver· 
lust, Bewußtseinstrübung, bleischwe­
ren Gliedern und Schddelschmerzen. 
I I ~i ufig genug wurden sie ohnmächtig 
und erhielten anschließend epilepsie­
ilrtige Anftille. Wie De. Lambert dm 
Ende der Tli'stfahrten gesldnd, deren 
Ergebnis der erste brauchbare Anti·G· 
Anzug für Flieger, also der Druck­
anzug, war, schreckte sie bei allen 
Experimenten am meisten die Angst­
vorstli'J.hlll~l, <Hlf Grund der stets ein-

Test in d e r J/öhellkammer für einen BallonaufstJeg de r amerikanischen Marine, bei dem die belden Versuchspersonen eine .. Höhe" 
von mehr als 12000 m erreichten. - Di ese Versuche si nd dringend e rford erlich, denn der Me nsch is t das schwächs te Glied in der Kelle 
der Vorbereitungen für die bemannte Well raumla hrt. Trolz a ll em Forschungselfer und allem pe rsönlic hen Mul, mit de m sich immer 
wieder Freiwillige für diese Experimente tur Verfügu ng stellen, sind noch viele ps ycholog ische und physiOlogische Fragen offen. 
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tretenden Blutleere im Gehirn für im­
mer das Denkvermögen zu verlieren 

Trotzdem wagten es Wood und Lam· 
bert, sich vor den letzten Versuchs· 
fahrten feine Röhrchen durch die Ve­
nen bis ins H erz und ins Gehirn trei­
ben zu lassen, damit bei dem rasenden 
Wirbel die D rucke genau gemessen 
und Bl utproben en tnommen werden 
konnten. Auf diese Weise stellten sie 
fest, daß ihr C-Anzug bei noch ex­
tremeren Flugbedingungen einwand­
frei funktionierte und keine lebens­
gefährlichen Auswirkungen auf das 
Blut zuließ, das sonst zu schäumen be­
ginnt. 

Und dann au fs " Rad genochten" 

Wenn man die gewaltige Menschen­
zen trifuge im Beschleunigungslabora. 
lorium von Johnsville in Pennsylva­
nien, in der Menschen in einer Leicht· 
metallgondel an einem 15 Meter lan· 
gen Träger bis zu 40 G belastet wer­
den, das gleichgeartete Marterinstru· 
ment in Farnborough bei London, des­
sen Gondel n bei voller Fahrt mit 185 
km /h Geschwindigkeit durch die 
Berongrube rotieren, vor allem aber 
die Versuchspersonen betrach tet, die 
sich sitzend, liegend oder sogar mit 
dem Kopf nach unten hängend herum­
schleudern lassen, bis sie d'as Bewußt· 
sein verlieren, dann nehmen sich da­
gegen die mittelalterlichen Folterun­
gen beinahe human aus, Allein das 
Lesen der Testberichte verursacht 
Gruseln, denn jede Einzelheit des k ör­
perlichen Schmerzes, der Wirkung 
auf Organe, Blut und Bewußtsein wird 
genau gemessen und ausgewe rtet, um 
Wissenschaft und Technik die Mög­
lichkeit für Schutzmaßnahmen zu ge­
ben. Der Ernstfall der \Veltraumfahrt 
geht keineswegs mit dem Menschen 
glimpflicher um, als es hier "simuliert" 
wird. 

In Wright Field bei Dayton im Staat 
Ohio lassen sich sogar Versuchsper­
sonen aufs Rad flechten, um mit rasen­
der Geschwindigkeit horizontal her­
umgerissen zu werden, Man will aur 
diese Weise die Gefahren kennenler­
nen, denen der Pilot eines Strahlflug­
zeuges ausgeliefert ist , wenn er bei 
Uberschallgeschwindigkeit mitsamt 
seinem Sitz aus der beschddiglen oder 
brennenden Maschine katapultiert 
wird lind sich im Luflwirbel wie ein 
Kreisel drli:ht. 

Der eine ertrdgt diese Folterungen 
besser als der andere, der eine verliert 
erst bei 40 G das Bewußtsein, das dem 
andern schon bei 25 oder 30 G schwin­
det, aber ubereinstimmend sagen alle 
Teilnehmer an diesen riskanten Unter­
nehmen aus, daß der Schmerz im Schä­
del, der bei voller TourenZdhl der ro­
tierenden Scheibe auftritt, dlJes in den 
Schalten stellt, was man sich über­
haupt unter körperlichem Schmerz vor­
zustellen vermdg. 

Im Querschnitt haben alle Versuche 
dpr geschilderten Art bisher gezeigt. 
daß der Flieger oder Raumfahrer ohne 
weitere NachWirkung Belastungen bis 
zu 4 G zu ertragen vermag, die seine 
Gesamtverfassung nicht sonderlich 
beeinträchtigen, daß aber schon bei 
3 G die Genauigkeit der Instrumenten­
ablesunq leidet. 

Wi e sieht der künftige Raumfahrer 
aus? 

Alle verwegenen Experimente, auf 
dem Raketenschlitten, im Feuerstrahl 
der kleinen Forschungsflugzeuge und 
im Stratosphärenballon, au f dem 
Schleudersitz, in der Höhen-, Hitze­
und Källekammer oder auf dem Raa 
der Menschenzentrifuge, haben nach· 
gewiesen, daß die Raumfahrt vorerst 
noch alles andere ist als die Uber­
querung des Ozeans in der Luxuska­
bine eines modernen DiJsen-Verkehrs­
flugzeuges. Raumfahrt ist vorerst noch 
nichts für Menschen mit romantischen 
11lusionen, für die das Wort Gefahr 
oder Mut nur ein literarischer Begriff 
ist. Gerade die härtesten und ver­
wegensten Männer, die sich schon am 
Boden den unerbittlichen Prüfungen 
der Raumfahrtmedizin unterworfen 
und im ständigen Training ihren Kör­
per so weit gestählt haben, daß er 
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• • le Im neuen ewan e 
Das Ist die zur Fachzeitschrift umgewan­

delte ZB, ein Im neuen Jahr In Fortführung der 
ZB-lIIustrlerten erscheinendes wertvolles Mo­
natsheft mit ständigen Beiträgen zu allen Fra­
gen, die Menschen Im Atomzeitalter stellen 
und bewegen_ In der neuen, Im Auftrag des 
Bundesministeriums des Innern vom Bundes­
luftschutzverband herausgegebenen ZB fin ­
den Sie - von namhaften Autoren des In­
und Auslandes verfaßt - In großen Über­
sichten die aktuellen Probleme des Schutzes, 
seine Möglichkeiten und Grenzen behandelt_ 
DIe ZB bejaht Schutz und Vorsorge und zeigt 
laufend erprobte Beispiele fü den einzel­
nen und die Gemeinschaft Im Haus, Im 
WOhnvie rtel, am Arbeitsplatz, In Stadt und 
Land. 

ZIVILER BEVÖLKERUN6SSCHUTZ 

Ganz b esonders der Hausbesi tzer, der Lei­
ter eines Betriebes oder einer Verwaltung, 
kurzum jeder, dem Menschen und Werte an­
vertraut sind, wird sich gern durch die ZB 
darüber unterrichten lassen, was er vorbeu .. 
gend tun kann oder tun muß und was für Ihn 
von behördlichen Stellen getan w ird. 

Außer diesem praktischen Tell mit amt­
lichen Verlautbarungen b ietet die ZB unter 
dem Aspekt des Schutzes und der Hilfe ei ne 
jedem v erständliche Aufklärung über alle 
Vorgänge auf folgenden Gebieten: 

Atomwissenschaft, Atomtorschung, Atom .. 
anw endung, Flugwesen, Raketentechnik, 
Raumfahrt, atomare und andere Angrlffsmlt­
tel, Abwehrwaffen, Radar (Melde- und Warn­
systeme), Schutzbau u. v. a. 

-

Wie b isher werden alle diese Veröffent­
lichungen mit Fotos, Zeichnungen und Karten­
skizzen reich illustriert. Die neue ZB erscheint 
mit fünllarblgem Titel auf Kunstdruckkarton 
und mit zwei Schmuckfarben Im Innentell, 
und zwar In verstärktem Umfang und hand­
licherem Format. 

Die Ze itschri ft wird auch Ihnen e in Rat­
geber und e in Vermittler neuzeitlicher Er­
kenntnisse sei n. Mit der ZB kommt eine un­
entbehrliche und beachtenswerte Fachlitera­
tur In Ihr Haus. Bedienen Sie sich möglichst 
noch vor Jahresende des hie r angefügten Be­
stellscheins_ 

• Ein "Donnervogel" jagt Fernbomber Herausgegeben im Auftrag des 

8undlsmlnlaterlums des Innern 

Ansichts.xempler zur Vorlage 

• Europa im Sperrschutz der Raketen 

• Bildreportage über die Raketen- und 

• Flugzeugschau 1958 in Farnborough 
Elntelprel. DM U50 

lieber leser! 

Vielleicht we rden Sie unangenehm überrascht sein, wenn 
Sie die ZB plötzlich b ei Ihre m Zeitungshänd ler nicht mehr 
erhalten. Zwar steht ta tsächlich fü r die neue Form der Zeit· 
schrift dieser Vertriebsweg nicht mehr offen, andererseits 
aber möchten wir gerade in Hinblick auf ihren künftigen Zu· 
schnitt einen engen Kon takt mit unseren lesern herstellen. 

Sie erhalten die ZB ab Januar 1959 als Drucksache in einem 
festen Kuvert zugestellt, das den Inhalt vor Verschmutzung 
und Beschädigung schützt. Das Inkasso erfolgt njcht mehr 
d urch die Post, Sie erhalten statt dessen um die Mitte eines 
jeden Vie rteljahres die Rechnung für das betreffende 
Ouartal. 

Mit freundlichen G rüßen' 

MUNCHNER BUCHGEWER BEH AUS GmbH 
Vertrieb ZB-Illustrierte 

BESTELLSCHEIN 
(Bitte lIusschneiden und in unverschlossenem, mit 7 Dpf frankiertem Um­

schlag /!In die n&chstehende Adresse senden I) 

Ich bestelle hiermit bei der Firma Münchner Buchgewerbe­
haus GmbH, München 13, Schellings traße 39/ 41 

Exemplare .. Ziviler Bevölkerungsschutz" 
auf die Dauer eines - eines halben - Jahres 

zum Einzelpreis von DM 1.50 zuzüglich DM 0.15 für Porto bel 
monatlichem Erscheinen. 

Die Berechnung erfolgt vierteljährlich jeweils um die Mitte 
des Ouartals 

Vorname und Name " 

Wohnort 

Straße und Nummer "" 
Bitte deutlich sdueibenl 
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12. Fortsetzung 

Als Else zurückkam, brachte sie 
eine verblüffende Neuigkeit mit. 

"Saeton hat heute den Flugplatz­
kommandanten gebeten, nach Holl­
mind fliegen zu durfen.'· 

"Nach Hollmind?" Unglaublich 
blickte ich sie an. "Wann?" 

"Heute nacht." 
"Bist du dir dessen auch ganz 

sicherr' fragte ich drängend, "Woher 
weißt du das?" 

Sie lächelte. "leh habe meine 
Freunde in Gatow - ein junger Of­
fizier hat es mir erzdhlL Saeton fliegt 
heute nacht hin, um ganz sicher zu 
gehen." 

Im ersten Augenblick war ich er­
leichtert. Also halte Saeton erkannt, 
daß sein Handeln unmenschlich war, 
Er flog hin, um Tubby herauszuholen. 
Doch dann klang n mir plötzlich Eises 
Worte im Ohr nach. Augenblicklich 
stand das Scheusal, das Saeton in den 
letzten Tagen für mich geworden war, 
wieder vor meinen Augen. "Um ganz 
sicher zu gehen!' hörte ich mich laut 
sagen. "Mein Gottl Das kann doch 
nicht sein! Das kann doch nicht sein!" 
Was hatte Saeton gesagt? "Gegen deine 
oder Tubbys Aussagen würde ich schon 
ankommen. Aber nicht gegen eu.re ver­
einten Aussaqen." Das hieß ... Himmel, 
ich durfte nicht daran denken, was das 
heißen konnte. 

Ich zwang mich, meine Gedanken zur 
Ordnung zu rufen. Ich zwanq mich, 
doch noch irgendwie an einen guten 
Ausgang zu alauben, wdhrend Else und 
ich in einem rumpelnden PKW, einge­
klemmt zwischen Kisten und Säcken, 
nach Hollmind unterwegs waren. Der 
Fahrer hieß Kurt. Er s(>lzte uns dicht 
vor dem Ort ab und versprach eine 
Stunde auf uns zu warten, aber nicht 
Idnger. Das sei zu gefährlich. Davon 
ließ er sich nicht abbringen. 

Else und ich stapften durch den 
Schnee. Die Nacht war trüb und dun­
stig. Es würde Regen geben. Einmal 
qlaubte Else, wir hätten uns verlaufen. 
Aber wir waren auf dem richtigen Weg 
zu Kleffmanns Hof. 1ch fand ihn blind­
lings wie ein Schlafwandler, aber wir 
nhnten noch nicht, daß wir dort vor 
einer Gewißheit stehen würden, die das 
M(idchen und mich fast umwarf: Saeton 
war uns zuvorgekommen. 

"Wenn ein Mensch sich zwischen 
mich und die Verwirklichunq meines 
Traumes stellte, ich würde diesen Men­
schen umbringen!" Ich sah ihn vor mir, 
wie er in der Mess{' von Membury 
stand und diese Drohung aussprach,und 
nun hatte er sie wahr (Iemacht. Er hatte 
Tubby erwürgt. 

"Er muß irrsinniq sein!" Else sprach 
meine eigenen Gedanken aus. Und in 
diesem Augenblick hörte ich jemand 
schwerfällig die Treppe heraufkom­
men. Saeton kam zurück an den Ort 
seiner Tat. Ihm jetzt gegenüberzu­
stehen, darauf war ich nicht gefaßt. 
Ohne mir darüber klar zu sein, was ich 
tat, schloß ich die Tür und schob den 
Riegel vor. Dann stand ich mit ange­
haltenem Atem da und lauschte den 
näherkommenden Schritten. 

"Weg von der Turl" flüsterte Else. 
leh trat zurück, und als ich sie an­

blickte, sah ich, daß sie sich fürchtete. 
Draußen vor der Tür hielten die 
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Der LuftbrückenpUot NeU FraJer hat sich nach seinem Erkundung.gang 
In der sowjetisch besetJten Zone nach Berlln durchgeschlagen. Er 
bringt eine fast unwahrscheinliche Neuigkeit mit. Tubby Carter lebt. 
Nach dem Fallschirmabsprung über dem ehemaligen Flugplatz HolI· 
mlnd Ist er schwer verletJt Im Schnee lIegengeblIeben. Die Bauern­
familie Kleffmann hat Ihn vor dem fast sicheren Tode durch Erfrieren 
bewahrt. Er Ist krank, aber er kann gerettet werden. DIana, Carters 
Frau, wagt kaum an diese glückliche Fügung JU glauben. Bill Saeton 
will sie einfach nicht wahrhaben. Er hat In das von Frazer gestOhlene 
FlugJeug seine neuen Motoren eingebaut. Er fliegt mit Ihnen In der 
Luftbrücke und fürChtet, daß durch Carter der Diebstahl aufgedeckt 
werden könnte. Er gibt sich alle Mühe, FraJers Aussage als Hirn­
gespinste eines Kranken abJutun. FraJer flUchtet aus dem Kranken­
haus JU Else. Er will Tubby nach Berlln holen und Else soll Ihm helfen. 

Schrille, Die Klinke wurde hernieder­
gedrückt. Dann bogen. sich die dünnen 
Bretter unter dem Gewicht des Man­
nes, den ich draußen almen hören 
konnte. Eine schaurige Stille herrschte 
im Raum. Ich glaube, Else war über­
zeugt, er werde die Tür aufbrechen. 
Was ich selbst erwartete, weiß ich 
nicht - ich wußte nur, daß ich es 
nicht ertragen konnte, ihm hier gegen­
uberzustehen und ihn reden zu hören. 
Nie habe ich eine geladenere, ge­
spanntere Stille erlebt als in diesen 
paar Minuten Dann hörte ich wieder 
Schritte auf der Treppe. Er ging hin­
unter, 

1ch öffnete die Tür einen Spalt und 
lauschte. Unten hörte ich ein Stimmen­
gewirr, und dann wurde eine Tür zu­
qeschlagen. Vom Fenster aus sah ich 
Saeton groß und unförmig in seiner 
Flieqerkombination über den Hof ge­
hen und durch die Pforte neben der 
Scheune verschwinden. Welch eine 
Erleichterung war es, daß er jetzt fort 
war. 

Ich wdndte mich zur Tür. "Ich werde 
Kleffmann holen", sagte ich. "Wir müs­
sen Tubby im Wagen mit nach Berlin 
nehmen." 

Die Küche sah genauso aus wie noch 
vor wenigen Auqenblicken. Frau Kieff­
mann saß in ein dickes Umschlagtuch 
<Iehüllt neben dem Feuer, und ihr Mann 
durchmaß nervös die qanze Länge der 
Küche. Es herrschte eine warme und 
freundliche Atmosphäre, die durch 
nichts darauf hindeutete, was sich oben 
unterm Dach abgespielt halle - höch­
stens die Spannung, unter der die bei­
den Alten standen. Als ich eintrat, 
blickte Frau Kleffmann auf. "Ist es 
wirklich wahr'?" fragte sie. "Ist er wirk­
lich tot?" 

"Ja", sagte ich. "Er ist toL" 
"Würden Sie uns wohl helfen, ihn 

bis zum Wagen zu tragen?" fragte ich 
Kleffmann. 

"Ja. Es ist besser, Sie bringen ihn von 
hier forL " Seine Stimme zitterte, und 
Schweiß stand ihm auf der Stirn. Sobald 
er Tubby gesehen hatte, hatte er ge­
wußt, daß der arme Kerl keinl..s natür-: 
lichen Todes gestorben war, und jetzt 
wollte er die Leiche los sein und mit 
der ganzen Sache nichts mehr zu tun 
haben. Er halte kein Wort gesagt, abe.r 
er wußte, wer es gelan hatte. Und er 
hatte Anqst. 

Wir nahmen die Tragbahre auf. 
"Komm, Else", sagte ich. 

Sie stand reglos da und rührte sich 
nicht. Erst als ich die Tür öffnen wollte, 
rief sie schrill und angstvoll: "Warte! 
Glaubst du etwa, Saeton läßt dich mit ... 

mit diesem da zurück nach Berlin ?" Sie 
trat auf mich zu und schüttelte, von Ent­
setzen qepackt, meinen Arm. "Er wird 
uns beide nicht zurücklassen." 

Ich war stehengeblieben, und erst 
nach und nach wurde mir klar, daß 
sie natürlich recht hatte. 

"Er lauert uns auf ... draußen", rief 
sie angstvoll und wies mit ausgestreck­
tem Arm aurs Fenster. 

Ich sah es ihren Augen an, daß sie 
immer noch an den Anblick denken 
mußte, den Tubby oben geboten hatte. 
Wir setzlen die Tragbahre zurück auf 
den Tisch, und ich trat ans Fenster. Als 
ich die Hand nach den Vorhängen aus­
streckte, um sie, zurückzuziehen, packte 
Else mich am Arm. "Geh nicht ans Fen­
ster! Bitte, NeU." Ich spürte, daß sie 
am ganzen Körper Oog. 

Unentschlossen machte ich einen 
Schritt zurück. Ob er uns wohl wirkl:ch 
draußen auflauerte? Meine Handfl(i­
ehen waren ganz feucht. Saeton hatte 
nie eine Sache halb gemacht und wurde 
auch jetzt noch vor nichts zurück­
schrecken. Else und ich waren für ihn 
ebenso gefdhrlich, wie Tubby und ich 
es für ihn gewesen waren. Ich fühlte 
mich plötzlich von einer so schreck­
lichen Müdiqkeit befallen, daß meine 
Glieder sich bleiern anfühlten und ich 
mich nur schwach bewegen konnte. 
"Was machen wir bloß?" 

Keiner antwortete duf meine Frage. 
Alle starrten mich an und warteten 
darauf, daß ich den ersten Schritt 
machte. "Haben Sie ein Gewehr?" 
fragte ich Kleffmann. 

Er nickte lanqsam. "Ja, ich habe 
eins," 

"Das wird genügen. Würden Sie es 
mir wohl anvertrauen?" 

Er ging hinaus, kam einen Augen· 
blick später mit dem Gewehr zurück 
und reichte es mir; außerdem eine 
Handvoll Patronen. "Ich werde auf der 
anderen Seite des Hauses durch ein 
Fenster hinausklettern", sagte ich. "Und 
wenn ich draußen bin, halten Sie die 
Türen geschlossen." Ich wandte mich 
an Else. "Ich werde mich ums Haus her­
umschleichen, bis zur Straße hinu:- ' .. !r. 
gehen und versuchen, Kurt zu überre­
den, daß er mit dem Wagen hierher­
kommt." 

Die lippen ganz schmal und aufein­
andergepreßt, nickte sie. 

"Wenn die Luft rein ist, pfeife ich 
ein Stück aus den Meistersingern. 
Macht die Tür nicht auf, wenn ihr das 
nicht hört." Dann wandte ich mich an 
Kleffmann: "Haben Sie noch ein Ge­
wehr?" 

Wieder nickte er. "Ja, ich habe noch 

Hammond I n nes 
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eine Kleinkaliberbüchse, um die Krä­
hen abzuschießen." 

"Gut, das nehmen Sie." Ich lud mein 
Gewehr durch, schob je eine Patrone 
in die bei den Läufe und kam mir dabei 
vor wie jemand, der einem tollwütigen 
Hund den Garaus machen will. 

Else griff nach meiner Hand. "Sei 
vorsichtig, Nei!. Bitte .. , ich weiß 
nicht, was ich machen soll, wenn ich 
dich jetzt verliere." 

Uberrascht von der Heftigkeit des 
Gefühls, das ihre Stimme belebte, 
blickte ich sie an. "Mir passiert schon 
nichts", sagte ich, wandte mich dann 
Kleffmann zu und bat ihn, mir den 
Weg zu zeigen. 

Ohne etwas von Saeton zu sehen, um­
kreiste ich das Haus und schlich den 
Feldweg zur Landstraße hinunter. Ich 
achtete darauf, daß ich nicht wieder in 
eine Wagenspur trat, bewegte mich 
langsam am Rande des Weges und zer­
riß mir die Hose an den Brombeeren. 

Und dann zuckte mitten aus der Cun­
kelheit vor mir der Strahl einer Ta­
schenlampe auf. Sie blendete mich, und 
ich sprang beiseite, reagierte jedoch 
nicht schnell genug. Ein Schuß ging 
los, die Kugel schlug mir ins Fleisch, 
warf mich um, und ich rollte in das 
Dorngesträuch, das den Feldweg 
säumte. Ich hörle Eis unter schweren 
Stiefeln krachen, und der Lichtkegel 
der Taschenlampe suchte nach mir. Ich 
legte an und schoß nach der Lampe. 
Der Rückschlag versetzte mir einen 
heftigen Schmerz, aber die Lampe er­
losch, und über den Schuß hörte ich 
einen Schrei. Ich robbte mich durch das 
Dornqestrüpp hindurch, zerralschte mir 
Gesicht und Hände. und der Schmerz 
in meiner rechten Seile quälte mIch 
entsetzlich. Als ich hindurch war, rich­
tete ich mich halb auf und lud mit al­
ler Vorsicht den abqeschossenen Lauf. 
In der rechten Hand hatte ich kaum 
Kraft. Die Finger waren steif und un­
beholfen und die Patronen blu~be­
schmiert. Unnatürlich laul klang es in 
der Stille, als ich wieder durchlud. 

Linker Hand, unten an der Straßen­
kreuzunq, brüllte ein Motor auf und zer­
riß die Stille. Scheinwerfer tasteten sich 
durch die Nacht, Wahrscheinlich halte 
Kurt die Schüsse gehört, suchte jetzt 
das Weile. 

Dann merkte ich, daß sich zu meiner 
Linken etwas in den Büschen regte. 
Wieder Bewegung, näher diesmal. Ich 
hob das Gewehr an die Schulter. Es 
klang, als ob Erde ins Rutschen geraten 
sei. Unmittelbar neben mir raschelte es 
im Gesträuch. Ich schoß, und in mei­
nem Rücken ging, als Echo auf meinen 
eigenen Schuß, ein anderer los. Die Ku­
gel schlug neben mir in den Boden. Ich 
fuhr herum und erkannte, daß er Erde 
ins GebÜSCh geworfen und mich irrege­
führt hatte, Da sah ich seine zusammen­
gekauerte Gestalt vorm Sternenlicht 
oben am Rand der Mulde und feuerte 
meine zweite Kugel auf ihn ab. Ein Auf­
gurgeln, ein Fluch, und ein Geräusch. 
als ob irgend etwas zu Boden fiele. Ver­
zweifelt lud ich noch einmal durch. 

Doch das erwies sich als nicht nötig. 
Selbst, als ich so nahe an ihn herange­
kommen war, daß ich ihm den Kopf 
vom Rumpf hätte schießen können, be· 
wegte er sich nicht. Den Kopf auf dem 
Boden, den Körper in unnatürlich ver­
krampfter Ha1tunq und die Hände in 



der Erde vergraben. lag er da. Neben 
ibm schimmerte matt seine Taschen­
lampe. Als ich sie aufhob. war das Me­
tall feucht und schleimig. und als ich sie 
anknipste. erkannte ich. daß sie ver­
beult und blutbeschmiert war. Ich 
drehte ihn auf den Rücken. Der Revol ­
ver entfiel seiner Hand. Sein linker 
Arm war blutig. die Hand fürchterlich 
zugerichtet. Uber der linken Schläfe 
hatte er eine böse Schramme. und die 
Haut war aufgeplatzt. Sonst schien er 
jedoch nicht weiter verletzt zu sein. 
denn sein Atem ging ganz normal. I ~h 
nehme an. daß meine Kugel ihm die 
Hand hochgerissen hatte und er mit der 
Taschenlampe gegen die Stirn geprallt 
war. Jedenfalls war er völlig knock-out. 

Ich hob den Revoler auf und steckte 
ihn in die Tasche. Dann zwängte ich 
mich durch eine Lücke in der Hecke 
und stand wieder auf dem Feldweg. 
Es war ein Glück. daß die Taschen­
lampe noch funktionierte. denn ich 
fühlte mich schwach und schwindlig. 
und ich weiß nicht. ob ich ohne die 
Lampe den Rückweg überhaupt gefun­
den hätte. 

Als ich die Seitentür endlich er­
reichte. war ich vollkommen ausge­
pumpt. leh ermnere mich. daß ich mich 
gegen sie fallen ließ und mit den Fäu­
sten dagegen zu trommeln versuchte. 
Aber dazu reichte meine Kraft nicht. 
und alles. was ich erreichte, war ein lei­
ses Kratzen, als ich zu Boden glitt. 
Wahrscheinlich hatte Else angestrengt 
gelauscht und auf meine Rückkehr ge­
wartet. Auf jeden Fall sang ich niemals 
die Stelle aus den Meistersingern, und 
als ich wieder zu mir kam. saß ich auf 
einem Stuhl neben dem Küchenherd, 
und Else schnitt mir die Kleider auf, um 
meine Schulter freizulegen . Als ich die 
Augen aufschlug, strich sie mir mit der 
Hand durchs Haar. .. Du bist doch immer 
unvorsichtig, NeU", sagte sie und lä­
chelte sanft. .. leh glaube, du brauchst 
jemand, der ein bißchen auf dich auf­
paßt." 

"Wo ist Kleffmannr· fragte ich sie. 
"Hier bin ich". antwortete der Bauer 

an ihrer Stelle. "Was ist?" 
Ich gab ihm den Revolver und bat 

ihn, er möchte den Feldweg hinunter­
gehen und Saeton holen. "Wenn er 
noch da ist, werden Sie wohl kaum 
Schwierigkeiten mit ihm haben.'· 

"Was ist denn bloß geschehenf' 
fragte Else. 

Während ich es ihr in aller Kürze er­
zählte, kam Frau KJeffmann mit einer 
Schale heißen Wassers. Else reinigte 
die Wunde, und die Wärme des Was­
sers brachte wieder etwas Gefühl In 

meine rechte Seite ... Ich glaube, die Ku­
qel steckt noch drin'·, sagte sie, nach­
dem sie sich die Wunde mit Hilfe der 
Taschenlampe genau angesehen hatte 

"Na, verbinde mich nur, so gut du 
kannst", sagte ich. "Ich muß niegen.'· 

"Fliegenr' 
"Ja. Der Lastwagen ist fort. Sobald 

Kurt die Schüsse hörte, ist er abge­
braust. Also bleIbt uns nllr Saetons Ma­
schine." 

"Aber bis zum Flugplatz ist es doch 
weiter als einen Kilometer", mein te 
Else verzagt. "Ich glaube nicht, daß du 
es soweit schaffst." 

"Vielleicht hast du recht. Vielleicht 
leihen Kleffmanns uns Pferd und Wa­
gen. Ich bin überzeugt, sie sind heil­
froh, wenn sie ihre Gäste loswerden:' 
Ich versuchte, über meinen kleinen 
Scherz zu lachen, hatte aber nicht die 
Kraft dazu. denn ich fühlte mich hunde­
elend. Sobald Else mich verbunden 
hatte, ging sie mit Frau Kleffmann hin­
aus, um ein Pferd anzuschirren. Sie 
legten Tubby auf den Wagen, und als 
Kleffmann mit Saeton zurückkehrte, 
saß auch ich bereits darauf. Was für em 
Glück, daß der Bauer ein so großer, 
kräftiger Mann war, denn Saeton war 
immer noch bewußtlos. Kleffmann hatte 
ihn sich über die Schulter gelegt und 
warf ihn zu Boden wie einen Kartoffel­
sack. Erst während der Fahrt kam er 
wieder zu sich . 

Wir such ten das Flugzeug. W ir fan­
den es. 

Else half Kleffmann, den toten Tubby 
in die Maschine hineinzuschaffen. Sae­
ton und ich saßen allein auf dem Wa­
gen. Ich sah, wie er sich anders hin­
setzte. Bleib, wie du bist", befahl ich. 

"Was hast du vor?" fraqte er. 
.,Wir niegen zurück nach Gatow." 
"Und ich?" 

.. Du kommst mit." 
Er schwieg einen Augenblick und 

sa!=tte dann: "Du bist verwundet, nicht 
wahr?" 

"Ja", sagte ich. "Aber keine Angst, 
ich schaffe es schon." 

"Und wenn du es nicht schaffst1'· 
.,Wenn ich es nicht schaffe, hast du ja 

freie Bahn, zu fliegen, wohin du willst:· 
Es war keine Hinterlist von mir, daß ich 
das sagte, doch wenn ich heu te daran 
zurückdenke, so glaube ich, daß dies 
der Grund war. warum er keinen 
Fluchtversuch machte. 

Else und Kleffmann kamen wieder 
zum Vorschein. "Steig einr' befahl ich 
Saeton mit dem Revolver in der Hand. 
"Und mach bloß keine Mätzchen. Denk 
nur nicht, ich hätte dies Ding aus Spaß 
in der Hand"· 

Wortlos erhob er sich. Seine Bewe­
gungen waren langsam, doch das war 
auch das einzige, woran ich merkte, daß 
er verwundet war. Ich folgte ihm und 
fühlte mich schwindli g und elend, als 
ich mit verkrampften Gliedern hinter 
ihm herging. Kleffmann stieg auf den 
Bock, nahm die Zügel auf und trieb sein 
Pferd mit Schnalzlauten an. leh rief 
ihm von der Tür des Flugzeugs noch ein 
Dankeschön nach, doch er gab mir 
keine Antwort. 

"Ich glaube, er Ist froh, daß er gehen 
kann'·, sagte Else. 

Das konnte ich ihm nicht verübeln, 
aber ich wünschte doch, ich hätte das­
jenige. was er für uns getan hatte, in ir­
gendeiner Weise wied·ergutmachen 
können. Schließlich waren er und seine 
Frau Tubby geqenüber mehr als hilf­
reich qewesen, "Na, dann mach die 
Tür zu·', sagte ich zu Else, knipste das 
Licht an und blickte zum erstenmal 
Saeton ins Gesicht. Es war mit Erde 
und Blut beschmiert und die Haut lei­
chenblaß. Sein linker Arm hinq ihm 
schlaff herab. und Blut tropfte von sei­
ner zerschossenen Hand. 

Langsam ging er auf eine der langen 
Sitzreihen zu beiden Seiten des Rump­
fes zu, doch dann blieb er stehen und 
drehte sich wieder um. 

"NeiI, können wir uns nicht gütlich 
e inigen?·' 

"Nein··, erklärte ich. "Du weißt ganz 
qenau, daß das nicht mehr möglich 
ist." 
"W~~en Tubby?" 
"Ja. 
"Glaubst du etwa, ich hätte es gern 

oe tanr' sagte er, und an einem kleinen 
Zittern seiner SLimme merkte ich, daß 
er innerlich aufbegehrte. Dann, als 
sage er es mehr zu sich selbst, fügte er 
murmelnd hinzu: "Es hat lange ge­
dauert, bis er tot war. Und er wuß te, 
was ich tun würde, als ich ihm das Kis­
sen unterm Kopf wegzog. Ich war mir 
selbst verhaßt, als ich es tat, und dich 
haßte ich, weil du mich dazu qezwun­
gen hast." Bei der plötzlichen Wildheit, 
mit der er die letzten Worte ausstieß, 
krampfte sich meine Hand um den Re­
volverschaft. "Abe r jetzt ist es einmal 
geschehen", fuhr e r fort. "Warum es 
nicht dabei belassen? Wa rum soll sein 
Tod jetzt sinnlos seinr· 

Es war dasselbe Argument, das er mir 
gegenüber gebraucht hatte, als er mich 
davon abhalten wollte. den Bericht zu 
schreiben. Dieser Mensch konnte alles 
nur vom Standpunkt seines Ehrgeizes 
aus sehen . "Setz dich dorthinr' befahl 
ich ihm nochmals und wandte mich 
dann an Else. "Du hältst ihn in Schach. 
Verstehst du, mit so einem Ding umzu­
gehen?" 

Sie blickte zu Saeton hinüber . .. Keine 
Angst. Das kann ich." Ihre Augen wa­
ren klar. und ihre Hände zitterten nicht. 
Da wußte ich, daß sie schießen würde, 
falls Saeton es wagte, sich zu rühren, 
und ging nach vorn in die Kanzel. Doch 
sie hielt mich zurück. "Ist auch alles in 
Ordnung mit dir, Neil? Brauchst du 
keine Hilfe?" 

"Es wird schon alles gut gehen", be­
ruhiqte ich sie. 

Sie lächelte und drückte meinen ge­
sunden Arm. "Hals- und Beinbruch··, 
murmelte s ie. 

Else und KleHmann kamen. "Steig 
e in t .. befahl ich Sae lon, mll dem 
Revolver in der Hand, "Denk nicht, 
Ich hätte das Ding zum Spaß." 
Langsam, wortlos erhob er sich. 

Aber ich war mir durchaus nicht so 
sicher, daß wirklich alles gut gehen 
würde. Als ich mich endlich auf dem 
Pilotensitz niedergelassen hatte, über­
kam mich Ubelkeit, und ich mußte sie 
erst überwinden, ehe ich die Motoren 
sta rte te, sie im Leerlauf laufen ließ, da­
mit sie warm wurden und zum Naviga­
torentisch hinüberging, um meinen 
Kurs auszuarbeiten. Wenn sich die Ma­
schine erst einmal vom Boden erhoben 
hätte, mußte es leicht sein. sie nach 
Berlin zurückzufliegen, 

Aber ich hatte keinen Navigator und 
war mir sehr wohl darüber klar, daß es 
im Grunde ohnehin fast Wahnsinn war, 
sich in meinem Zustand an den Steuer­
knüppel zu setzen. Aber Gatow konnte 
ich in zwanzig Minuten erreichen. 

Ich steH te die Gashebel hoch und ließ 
die Motoren laufen. Ich knipste die 
Doppelscheinwerfer an, nahm die Brem­
sen weg und roll te bis zum Ende der 
Rollbahn. Nachdem die Maschine start­
klar war. rief ich Else zu: "Alles in 
Ordnung? Hast du dich angeschnalltr' 

"Ja". rief sie zurück. "Alles okay." 
.. Schön". rief ich und griff nach den 

Gashebeln. 

* 
Die Maschine zitterte und bebte. Mein 

Blick glitt über die Meßapparate des 
Armaturenbrettes. Alles ,'·ar in Ord­
nung. Ich spähte durchs Kanzelfenster, 
an dem Schneeregen sich festsetzte. 
Die Scheinwerfer zeigten mir ein paar 
Meter regennasser Betonbahn und ver­
loren sich dann im strömenden Regen. 

Einen Augenblick war ich mir nicht 
sicher, ob ich den Start wirklich wagen 
sollte. Doch dann, ehe die Vernunft 
meiner instinktiven Furcht zur Hilfe 
kam, nahm ich die Bremsen weg. und 
die Maschine rollte in den strömenden 
Regen hinein. Die Betonbahn kam auf 
mich zu, glitt unter mir dahin, schneller 
und immer schneller Mit den Knien 
hielt ich den Steuerknüppel. um die 
Hand frei zu haben und noch mehr Gas 
zu geben. Dann hob sich der Schwanz, 
und eine Sekunde später hatte ich die 
Hand wiede r am Steuerknüppel, zog 

ihn an mich heran und riß damit die Ma­
schine in die Luft. Irgend etwas glitt 
unter uns hinweg - ob ein Baum oder 
die Ruinen der alten Hangars ver­
mochte ich nicht zu erkennen. Dann saß 
ich allein in der erleuchteten Kanzel, 
Oog sicher durch das tintige Nachtdun­
kel und sah nichts als den Regen. der 
von der Scheibe herniederströmte und 
mein eigenes Spiegelbild. 

Das Fliegen war kein Kunststück, 
Aber in ein paar Minuten mußte ich hin­
untergehen und versuchen, in der Dun­
kelheit dieser Regennacht sicher auf 
dem Gatower Flugplatz zu landen, der 
nich t größer war als v ielleicht andert­
halb Quadratkilometer. 

Da saß ich in der Kanzel und merkte, 
wie sich meiner eine regelrechte Panik 
bemächtigte. Weiter und weiterzuflie­
gen, das war alles, was ich wollte, wei ­
terOiegen ins Unbewußte. Automatisch 
warf ich immer wieder einen Blick auf 
die Uhr. Ebenso automatisch drückte 
ich den Steuerknüppel nach vorn, als 
der Uhrzeiger sich der vollen Stunde 
näherte. Die Nase des Flugzeuges stieß 
hinab, Nur jahrelanges Flugtraining be­
fähigte mich, das zu tun. denn es war 
gegen alle Vernunft, gegen das, was 
Verstand und Körper instinktiv von 
mir forderten. Aber ich mußte handeln. 

Die Wolkendecke kam näher. Aus der 
grauen See unter mir wurde ein feiner. 
ungreifbarer Dunst. Dann waren mit ei ­
nemmal die Sterne ausgelöscht und 
nichts außer dem erleuchteten Kanzel­
innern zu sehen. Meine Augen waren 
auf den Höhenmesser gerichtet : 1800 m, 
1600 m. 1500 m. Uber den Kopfhörer 
hörte ich Befehle aus Gatow an Maschi­
nen. die offenbar gerade Frohnau über­
flogen: "Okay York 315. Kanal A-Ar­
Ihur. Nehmen Sie Verbindung auf mit 
der BodensteIle." Dann war eine andere 
Vork in meinem Kopfhörer, die fünf­
undzwanzig Kilometer entfernt ihre 
Nummer und Frachtart angab. "York 
270. Uber Markierungspunkt." 

Ich stellte den Sprechfunk ein, um 
empfangen zu können. "York 315. Klar 
Feld QSY. Kanal 0 wie David. Nehmen 
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Sie Verbindunß auf mit Einlo!ser." Ka­
nal D wie Davidl Das war die Flufl­
sicherunqsstellC'. Schlecht mußte es da 
unten aussehen. Denn das bedeutete 
niedrigste Wolkendcc:ke und treiben­
den Regen. Und vor allem bedeutete 
es, daß ich mich per Flink und Radar 
herein lotsen lassen mußte. Darin hatte 
ich keinerlei Erfahrung. Ich hatte mich 
noch niemals herein lotsen lassen. Das 
hatte es zu meiner Zeit bei der Air 
Force noch nicht qegebron. Ich rdlls ­
perle mich, drückte auf den Sende­
knopf. " Hallo, Gatow", rief ich. 

Schwach hörte ich im Kopfhörer die 
Antwort aus Gatow: "Gatow antwortet. 
Geben Sie Nummer und Position an! 
Ende." 

"Hallo, Gatow. Ich habe keine Num­
mer. Dies ist Saclons Dakota auf dem 
Rückfluq von Ilollmind. Pilot Fraser. 
Ich gehe jetzt zum IlorizontalOug über 
und melde meine Position über Markie­
rungspunkt Frohnau. Würden Sie mich 
bitte ein lotsen? Ende." 

.. Gatow antwortet. Sie können nicht 
In Gatow landen. Wiederhole: Können 
nicht in Gatow landen. Fliegen Sie wei­
ter und nehmen Sie Kurs nach Wun­
star! auf. Bestätigen Sie Empfang. 
Ende." 

Ubelkeit quälte mich, und einen 
Augenblick dachte ich, ich verlöre tat­
sdchlich das Bewußtsein. Doch dann 
war es vorüber. "Fraser antwortet. 
Ich muß in Gatow landen. Ich bin ver­
wundet. Ich muß in Galow landen." Ich 
finq an, ihnen zu erzählen, was mit 
Tubby geschehen und wie Saeton ver­
wundet war, doch sie unterbrachen 
mich. "Fliegen Sie weiter und nehmen 
Sie Kurs nach Wunstdorf auf. Ich wie­
derhole: Flieqen Sie zurück nach 
Wunstorf." 

"Ich kann nicht weiterfliegen", rief 
ich verzweifelt. "Ich gehe hinunter. 
Wiederhole: Ich qehe hinunter." 

Nach ein r Pause meldete sich Ga­
low wieder: "Okay, Fraser. Geben Sie 
Ihre Position an." 

Ich warf einen Blick auf das Arma· 
lurenbrett. Die Maschine war mit einer 
vollautomatischen Sperry-Steuerung 
ausgestattet. "Ich fliege zurück, um 
Fremdpeilung auf Frohnau und Gatow 
vorzunehmen. Ende." 

Ich schaltete duf dIe automatische 
Steuerunq um lind trat an den Tisch 
des Navigators heran, konnte die 
Fremdpeilunq vornehmen und stellte 
fest, daß Ich direkt über Spandau 
stehen mußte. Dann kehrte ich zurück 
in die Kanzel und klemmte mir, als ich 
mich wieder im Pdotensitz niederließ, 
derart den Arm, daß ich laut aufschrie 
vor Schmerz. Halb über den Steuer­
knüppel hingesunken, nahm ich wieder 
die Verbindunq mit Gatow auf. "Hallo, 
Gatow. Hier ist Fraser. Stehe A 5 direkt 
über Spandau. Bitte lotsen Sie mich 
herein. Mein Kurs ist jetzt 085 Grad. 
Bitte lotsen Sie mich herem. Ende." 

"Hallo, Fraser. Fliegen Sie weiter in 
qleicher Höhe und in gleichem Kurs. 
In ein paar Minuten lotse ich Sie her· 
ein. Ge.ben Sie GeSChwindigkeit an 
und bestätigen Sie. Ende." 

.. Geschwindigkeit 135", antwortete 
ich. "Erwarte Ihre Order. Ende." 

Ich wischte mir den Schweiß von der 
Slirn und stellte wieder auf Eigen­
steuerung um. Wellenweise überfiel 
mich Ubelkeit. Der Kopf tat mir wph. 
und ich konnte mich nur mit äußerster 
Mühe konzentrieren. Im Kopfhörer 
hörle ich. wie die Gatower Flugsiche­
rungssteIle andere Maschinen hinunter­
dirigierte. Hinter mir hörte ich Saeton 
rufen: "Fraser? Kommst du klar?" 

"Ja", rief ich zurück, "ich komme 
klar." 

"Wenn du llilfe brauchsi ... " 
Aber ich traule ihm nicht. "Es geht 

klar", rief ich daher zuruck ... Und rühr 
dich nicht." Meine Kehle war ausge­
trocknet, und meine Zunge fühlte sich 
an wie ein Stück rauher Flanell. Brech­
reiz quälte mich 

"Hallo. Fraser. Gatow ruft Fraser. 
Können Sie mich hören? Ende." 

"Fraser antworlet. Ich höre Sie." 
Schwach und heiser klanq meine Stim­
me. 0 Gott! betete ich. Laß uns dies 
überstehen I 

"Radarstation hat Sie im SchIrm. 
Kanal 0 wie David. Nehmen Sie Ver­
bindung auf mit der Fluqsicherungs­
hauptsteIle." 

"Roger, Gatow." "Mit zitternder 
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schweißiger Iland drückte ich auf den 
Knopf D. "Hallo, Flugsicherungshaupt­
stelle Gatow. Fraser ruft Gatow. 
Direktor." 

Jetzt ertönte-viel klarer als bisher 
- eine neue Stimme in meinem Kopf­
hörer. "Ändern Sie Kurs auf 180 Grad. 
St:hwenken Sie ein auf 180 Grad." 

"Roqer, Direktor." Mich zusammen­
reißen·d, bewegte ich den Steuerknüp­
pel und bediente gleichzeitig das rechte 
Ruder. Die Anstrengung trieb mir den 
kdlten Schweiß auf die Stirn. Niemals 
würde ich das schaffen. Ich war über­
zeugt davon, daß ich vorher das Be­
wußtsein verlor. Der Steuerknüppel 
war schwer wie Blei. Wenn ich das 
Ruder bediente, kam meine Schulter 
mit der Lehne des Pilotensitzes in Be­
rührung. Ein rasender Schmerz fuhr 
mir in den Nacken und breitete sich 
augenblicklich im qanzen Kopf aus, 
als ich die Kursdnderunq ausführte. 

"Danke, Fraser", ließ sich die Stim­
me des Einlotsers vernehmen. "Ich 
habe Sie jetzt im Schirm. Neuer Kurs: 
245 Grad. Und gehen Sie auf tausend 
Meter hinunter! Bestdtigen, bitte!" 

"Roger." Ich nahm den neuen Kurs 
auf und konzentrierte mich mit aller 
Macht darauf, die Stimme des Ein. 
lotsers nicht zu überhören. Ganz krank 
machte mich diese Anstrengung. Wäre 
ich früher doch wenigstens em einziges 
Mal hereingelotst worden! Regen 
klatschte qegen das Kanzelglas. Die 
Maschine schwankte heftig, und es 
zerrte an meiner Schulter, als ich den 
Kurs zu halten versuchte. Meine Augen 
waren auf den Ilöhenmesser und den 
erleuchtelen Kompaß gerichtet, dessen 
Nadel sich auf 245 Grad einspielte. 

Die Stimme des Radarmannes ließ 
sich vernehmen: ,,250 Grad jetzt, Fraser! 
Ändern Sie Kurs auf 250 Grad. Ge­
schwindigkeit jetzt 120. Sie machen's 
gut. Gleich werden Sie in der Einflug­
schneise sein. Wie fühlen Sie sich? 
Geht's noch?" 

"Ja, gut", antwortete ich. Das stimm­
te zwar nicht, aber es hatte ja keinen 
Sinn, ihm zu erklären, daß meine Au­
qen Schwierigkeiten hallen. sich auf 
die Instrumente zu konzentrieren Je 
mehr ich mich zur Konzenlration zwang, 
desto schwindliqer wurde mir. "Hallo, 
York 270. Steiqen Sie "uf 1000 Meter 
und kehren Sie zu Ih rer Basis zurück! 
Notlandunq vor Ihnen . Bitte bestätigen. 
Ende." Das war die Stimme des Ein­
lotsers. der die Bahn freimachte fOr 
mich. Sofort meldete sich die York 270 
mit ihrer BesHitiqunq . Dann rief mich 
wieder die Radarstation. "Neuer Kurs 
252 Grad, Fraserl Ich bewegte leicht 
das Ruder und schwenkte auf den 
neuen Kurs ein. "Gut, Fraser. Sie sind 
jetzt in der Einnuqschnf'ise. Geschwin­
digkeit drosseln auf 100. Spreizklappen 
und Fahrgestell ausfahren. Sie machen's 
gut. Hören Sie mich? Ende." 

"Ja, ich höre", antwortete ich. 
Eine andere Stimme ließ sich verneh­

men: "Hier ist der Bodenlotse. Jetzt 
keine Bestätiqunqen mehr. Prüfen Sie 
Spreizklappen und Fahrgestell. Ver­
nnqern Sie Höhe um ISO Meter pro 
Minute. Gut. Zwei Grad Steuerbord. 
Noch anderthalb Kilometer, und Sie 
setzen auf. Sie sind jetzt fün fzig Meter 
über der Einfluqschneise. Weiter so. 
Jetzt in der Einfluqschneise. Noch an-
r1prlhalb Kilometer " 

Ich konnte nichts sehen. nichts als 
mein eigenes Spiegelbild. Ich starrte 
auf das Armaturenbrett, doch alle In­
strumente verschwammen vor meinen 
Augen. Mit verkrampftem Körper führte 
ich die Befehle des Bodenlotsen ·aus. 
Der Schmerz machte mich blind. Mein 
ganzer Körper war ein einziger, uner­
träglicher Schmerz, und mir war, als 
brülle in meinem Schädel eine Alarm­
anlage wie in einer Bank 

.. Noch 700 Meter. Sie fallen zu stark. 
Sie sind unter der Einflugschneise. 
Ziehen. Fraserl Ziehen'" Ich riß am 
Steuerknüppel und fluchte wild drauf­
los. nur um nicht loszllschreien. "Jetzt 
lieqen Sie !1erade richtig. Backbord ein 
Grad. Langsam I forizontalnug. Jetzt 
müssen Sie die Lichtma rk ierung der 
Landebahn sehen können. Horizonlal­
nuq! Horizontalnllgl Jetzt geradeaus 
sehen und mit Bodensicht landen I" 

Ich ruckte am Sleuerknüppel und 
starrte durch die Kanzelscheibe hinaus. 
Ein Licht tauchte auf, gleich darauf 
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Lieber WeihnachLsmann! Ich wünsche mir ... Da muß man scharl nachdenkp.n, damH 
nlchl!i vergessen wird. "Schönschrelben muß man", stöhnt Sablne und kaut am Federhalter, 
"und fehler darf man auch nicht machen. Das Ist last so schwer wie Schularbeiten I" 

~! 

Wie 'bie un'befen 
Amerika als Spiegelbild der ganzen Welt - I 

In Amerika feiert man Weihnach­
ten auf verschiedene Art. Hier im 
Schmelztiegel der Völker finden 
wir Sitten u nd Gebräuche aus vie­
len Ländern der Welt. Manche 
Weihnachtsbrauche gehen noch 
auf vorchristliche Uberlieferungen 
zurück. Von den Saturnalien zum 
Beispiel, dem Fest des Saturns, das 
die Römer am 17. Dezember feier­
ten, und zu dem sie sich gegensei­
tig beschenkten , stammt die Sitte, 
Gotteshäuser und Wohnungen mit 
grünen Zweigen zu schmücken. 
Der Mistelzweig geht auf die Drui­
den, die Priester der Kelten, zurück. 
Und alle Einwanderer, die in die 
Neue Welt kamen, hielten am alten 
Brauchtum fest. Der Tannenbaum 
im Lichterglanz kommt aus 
Deutschland. Der farbenfrobe Win­
terkarneval und das Fest der heHi­
gen Lucia, die ei nst einer heidni· 
sehen Weil das Licht brachte, stam­
men von skandinavischen Siedlern. 
Lucia, im weißen Festgewand, mit 
der strah lenden Lichterkrone auf 
dem Haupt, ist noch heute Schwe· 
dens Weihnachtssymbol. Der 
Mistelzweig, das Symbol der Rein­
heit, hängt in jedem englischen 
Haus von der Decke herab.Aus Eng-

land stammen auch das Choralsin­
gen und die Versendung von 
Glückwunschkarten. Die Irländer 
steHen in der Weihnachtszeit Ker­
zen in die Fenster und halten die 
Türen offen. Dies soJl an die Flucht 
nach Ägypten eri nnern, bei der Jo­
seph und Maria Herberge suchen 
mußten. 

In den südlichen Gebieten Ameri ­
kas herrscht die span i sche Tradj. 
li on vor. Di e Straßen sind mit Blu· 
men und Lichtern geschmückt, vor 
den Häusern stehen brennende Ker­
zen. 

Die achkommen der Indianer­
stämme feiern Wintersonnenwende 
und Christi Geburt zusammen. In 
der Kiva, dem großen, meist unter­
irdisch Relegenen Kultraum , stehen 
die Menschen an den Wänden und 
summen und stampfen im Takt 
zum dumpfen Dröhnen der Trom­
meln. Nur wenige K erzen flackern 
schwach, im Ofen prasselt ein 
Feuer. Stundenl ang herrschen hier 
Rhythmus, Farbe und Gesang, bis 
plötzliCh alles verstummt, heller 
Kerzenschein erstrahlt und die 
Krippe mit dem Kind von Beth l e~ 
hem sichlbar wird. 
Weihnachtsmann und Christkind 



Morgen,' 
Kinder, 
wird's 
was 
geben! 
Morgen 
werden 

• wir uns 
S" g'" e und H e l ga helfen der MulH bel der Welbnachlsbäckerel. Sogar CbrlsUnchen grei ft zum Nude lbo lz. Das Is t eine großartige 
Sache: Ma n darf sO ße n Teig kne te n, Sterne und Herzen ausstechen und verschwenderisch mit Zuckerguß, Ma ndeln und Bunl:r.ucker um­
gehe n. Bei so wichtiger Arbeit vergeht die Zeit Im Nu. Nun ka nn es ja gar nicht mehr iange dauern, bis das liebe Christkind kommt. freu'n! 

eilt"utltte" leie,,, 
der Sonnenwende und GeburtChristi bei den Indianern 

sind unter ve rschiedenen Namen 
bekannt. Santa CI aus im roten 
hirschledernen Wams mit Knie­
hosen, mit hoher Mütze und gro­
ßem schneeweißen Bart reRiert mit 
nachsichtiger Strenge. 
Das Christkind im langen weißen 
Gewand trägt in der einen Hand 
ein Silberglöckchen, in der anderen 
einen Korb mit Süßigkeiten. Es 
wird vom bösen, schwarzgesichti­
gen Kobold "Hans Trapp", der die 
Rute schwingt, begleitet. 
Die Holländer brachten ihren 
"Sinterklaas·· mit, der nachts durch 
den Kamin in die Häuser steigt und 
die am Herd säuberlich aufgereih­
ten Schuhe der Kinder mit Nasch­
werk und Spielsachen füllt. 
Dies alles ist nur ein kleiner Aus­
schnitt aus den vielen religiösen 
Uberlieferungen, den heidnischen 
Riten und dem Brauchtum zahlrei­
cher Völker. Doch bei a1l den Tra­
ditionen, den Menschen verschie­
dener Hautfarben und Glaubens­
bekenntnisse gilt überall die Bot­
schaft der Heiligen Nacht: "Friede 
auf Erden", ist Weihnachten wie 
überall auf der Welt ein Fest der 
Liebe, der Freude und des Sehen­
kens. 

Wel hnachlsp r ozessione n 
ziehen wie In vielen Lände rn 
auch im südwestlichen Kali­
fornien durch die Straßen. 
Sängergruppe n, Ge iger un d 
GItarrenspiele r begl eHen die 
Gläubigen, die brennend e 
Kerzen In de n Wi nden hallen. 

Pen nsyl vanlsch e W e i h · ~ 
nacht ist von besonderer 
Innigkeit. Nach de r g roße n 
Lichterprozession samme ln 
sich die Gläubigen zur W eih­
nacblsandacht In der Kirche. 
Auch hier haben sie brennen­
de Ke rzen in Ihren H:lnden. 

San l a C lous regi er t mit mild em Ern s t. Ve rt ra uensvoll gehen die 
Kind er zu Ihm , um Ihm all e WUnsche, die e in Klnderher:r. bewege l'll , 
ins Ohr zu n üste rn. Un d wer Ibn In dieser seligen, fröhlichen Vor­
we lb nachtnell n icht selbst erwischt, scbrelbt Ihm einen Wu nschzettel, 
den er dan n bei sei nem nächtliche n Besuch ga nz bestim mt mltni mml 
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Erzählungen über ein geheimnisvolles "Blaues Volk" Im Herzen d er 
Sahara lassen Marcella d'Arle nicht ruhen, Schon auf einer früheren 
Reise war sie Wochen durch die Wüste gestreift, um diesem sagenhaf­
ten, nomadisierenden Berbervolk zu begegnen; doch vergeblich, Nun 
jedoch hat die Abenteurerin mehr Glück. In einer kleinen Oase trlftt 
sie "Blaue Menschen". Gastlich wird sie von Ihnen aufgenommen, und 
nachdem sie Ihre Schuhe abgestreift hat, darf sie eines der blau ge­
färbten Zelte betreten, deren Inneres In ein bläuliches Licht getaUCht Ist, 

12. Fortsetzung 

Die vier Frauen, die vor mir sitzen, 
blicken mich aus traurigen Augen 
ernst an. Sie sehen anders aus als die 
Betller innen von Tagonit, als die Tän. 
zerinnen von Goulimine, deren blaues 
Gesicht wie eine Maske wirkte. Man 
hat hier das Gefühl, als gehöre diese 
blaue Haut zu ihnen, als ein Teil ihres 
Körpers, ihrer Persönlichkeitj als könn· 
len sie gar nicht anders sein. Sie 
welfen nicht so schön, wenn ihr Ge­
sicht weiß oder braun oder schwarz 
wäre. Ihre schmalen, klei nen Füße 
sehen wie lebendige blaue Blumen aus. 

"Seid ihr so geboren, mit blauer 
Haut?" 

"Nein", 5agt die ältere der vier 
Frauen, und eines der Mädchen - ihre 
Tochter vermutlich, denn sie sicht ihr 
sehr ähnliCh - stellt zu meinen Füßen 
ein großes silbernes Waschbecken nie­
der, das mit blauem Wasser gefüllt ist. 

"Du kommst aus den großen Städten, 
Nasranija, Christin, und hast sicher 
viele Harems und viele Moscheen ge­
sehen, deren Inneres blau ist. Im gan­
zen Orient ist diese Farbe heilig, auch 
Maria und der Nazarener trugen blaue 
Kleider; es ist die Farbe des H immels, 
des Friedens, der Weisheit. Seit vielen 
Generationen, seit die WeIL jung war, 
leben wir im Schatten, im Lichte die­
ser Farbe; unser Waschwasser, unsere 
Kleider, unser Zelt, die Luft, in der wir 
atmen und leben, alles um uns hat 
diese Farbe, die zu uns gehörl. 

Am Rande der Sahara und sogar hier 
in der Wüste wirst du vielleicht oft 
Beduinen sehen, die behaupten, sie 
seien Blo!lue Männer; glaube ihnen 
nicht. denn wir sind nur noch wenige 
auf dieser Welt, und mit jedem Jahr 
wird unsere Zahl geringer. Vie le hei­
raten Berberfrauen oder Negerinnen; 
nach unseren Gesetzen gehören sie 
dann nicht mehr zu uns. Sie leben eine 
Weile in einer Kasbah oder in einem 
Dorf. dann sterben sie, denn, wer in 
der Sahara geboren wurde, kann ohne 
sie nicht leben; doch auch in der Wüste 
stirbt der Blaue Mann, der Tod lauert 
auf ihn und das Leben vergißt ihn, Es 
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gibt auf unseren Wegen mehr Gräber 
als Wiegen. 

Sieh um dich, Nasranija: die Kinder, 
die draußen spielen, sind nicht von 
unserem Blut ; es sind die Kinder unse­
rer Sk laven, deren Zahl immer größer 
wird, In den blauen Zelten aber gibt es 
kaum mehr Wiegen, denn der Leib 
unserer Frauen ist arm und unfrucht­
bar geworden wie eine Oase, deren 
Wasser versiegt." Uberzüchtet, kostba r, 
unwirklich, wie Treibhausorchideen 
sehen diese Kinder der Wüste aus; die 
schmalste, die zarteste Inderin ist nicht 
so schmal und so zart wie sie, 

"Es ist bei uns Sitte, daß j ede Fami­
lie, damit das Blut rein blclbt, fur sich 
lebt und sich nicht mit anderen ver­
mischt." 

"Ein Blauer Mann d<H( also nicht ein 
Blaues Mädchen aus ei Her anderen 
Kabi lah hei ralen?" 

"Nein, unsere Ehegesetze sind sehr 
streng; und so kommt es oft vor, daß 
elll Mann nie heiratet und sein Leben 
lang keine Frau berührt, weil in seiner 
Kabilah kein Mädchen fLir ihn da ist. 
Aber es kann auch das Gegenteil ge­
schehen, daß ei ne Frau ihr ganzes Le­
ben allein bleibt, auch wenn sie schön 
und reich ist , wei l die Männer illlf'[ 

Kabilah schon verheiratet sind," 
"Ich dachte, daß auch die Blauen 

Männer, wie die anderen Muslims, 
mehrere Frauen haben könnten," 

"Der Koran erlaubt es; aber es gibt 
kaum einen Beduinen lind nie eincn 
echten Blauen Mann, der mehr als ein 
Weib nehmen würde. Die Wüste hat 
eben ihre eigenen Gesetze, sie ist eine 
W elt für sich, Unsere Manner heiraten 
nicht, weil das Mädchen schön ist und 
es ihnen gefällt; sie dürfen sein Ge­
sicht vor der Ehe nicht ei nmal sehen, 
Aber sie wissen den Namen seiner 
Ahnen bis zur zwanzigsten Generation, 
und das ist wichtig; denn Schönheit 
und Liebe gehen in wenigen Jahren 
vorbei, aber das Blut ist ewig," 

"Und doch, wie du mir gesagt hast, 
stirbt euer Blut, sterben die Blauen 
Männer aus; und sie würden vielleicht 
weiterleben, wenn eure Gesetze nicht 
so streng wären," 

Mit Wugemut und aufgeschlossenem Herzen durch die weite Welt 
Abenteuer und Schicksale am Rande der Zeit - Von Marcella d'Arle 

"Du sprichst wie ein Mensch, der 
nur die Oberfläche sieht, Nasranija, 
und das ti efe Wasser nicht kennt. Un­
sere Gesetze sind gut und haben uns 
stark und reich für viele tausende 
Jahre gemacht. Unsere Rasse stirbt aus 
anderen Gründen aus: Einst brauchte 
die Sahara die Blauen Männer; unsere 
Karawanen brachten Waren und Skla­
ven bis zur entferntesten Oase, unsere 
Männer waren die großen Handelsher­
ren der Sahara, und wenn der Kampf 
notwendig war, gab es keinen Kr ieger, 
der tapferer als sie gewesen wäre. Sie 
hüteten die Ordnung der Wüste, so 
daß jeder nur seine Datteln ernten und 
seine Kamele verkaufen konnte, Wäh­
rend ungezählter Generationen gab es 
auch keine anderen Richter als die 
Blauen Mdnner in der Sahara, und 
jeder beugte sich vor ih rem Spfuch, 
denn sie waren unbestechlich und ge­
rech t. 

Jetzt aber i~t die Sahara anders ge­
worden : Autokarawanen fahren jetzt 
rasch und sicher durch die Wüste, und 
die Europäer sorgen überall für Ord­
nung und Ge rech tigkeit. Die Blauen 
Männer haben keine Mission mehr, 
und das ist der Grund, wa rum unsere 
Zahl von Jahr zu Jahr geringer wird, 
warum es auf unserem Weg mehr Grä­
ber als Wiegen gibt. Denn es ist Got­
tes Wille, düß ein Volk, daß eine Ka­
bilah, daß ein Mensch sterbe, wenn 
~eine Mission vo llbracht ist. 

Aber, um das alles zu vcr~tehen, 
muß man lange in der Einsamkeit und 
im Schweigen der Wüste leben; hier 
lernt man, in die Tiefe zu blicken und 
über vieles nachzudenken. Die Frauen 
in der Stadt haben immer viel zu tun, 
zu sehen und zu besprechen; unsere 
Tage aber sind lang, und wir haben 
viel Zeit. So können unsere Gedanken 
in die Tiefe vordringen, bis f'S uns 
möglich lcot, Allahs Willen zu ver­
stehen. 

Die Frauen in den Städten - ich 
spreche von den Araberinnen, denn 
über die anderen weiß ich nichts -
sollen wie Kinder sein; sie lachen viel, 
und ihre Gedanken und Worte flattern 
herum wie wirbelnder Sand; selten fin­
dest du eine, die lesen und schreiben 
kann, Unsere Sprache ist schwerer .Jls 
alle anderen in der Welt; aber in vie­
lell Kabilen bei uns wirst du Frauen 
finden, dl c den Koran vorlesen," 

" Ist es möglich! Arabisch ist wirk­
lich schwer, und es gibt hier keine 
Schulen." 

"Unsere Sklaven slfld nicht nur da, 
um uns die Arbeit abzunehmen; jede 
große Kabilah hat auch immer einige 
gebildete Sklaven, die den Kindern 
das Lesen und Schreiben beibringen, 
Der Araber in der Stadt wünscht nicht, 
dar} auch die Mädchen lernen; denn 
die Frau, die er liebt, ist schwach, 
kindlich, hilfsbedürttig, Sie braucht 
auch gar nicht anders zu sein, denn 
das Leben In der Stadt ist leicht. Die 
Frau in der Wüste aber mußte immer 
stark und selbstä nd ig sein, sie hat 
immer mittragen und mitkämpren müs­
sen, Sie hatte die gleichen Rechte und 
die gleichen pmchten wie der Mann; 
auch aus diesem Grund gab es nie 
Vielweiberei in der Großen Sahara. 
Bei den Blauen Männern, die seit Jahr­
hunderten die Herrscher derWüsle 
sind, hatten die Frauen schon immer 
das Recht, genau soviel zu lernen wie 

-die Männer; und du wirst in der Lö­
wensahara mehr Mädchen finden , die 
den Koran lesen, als im Armenviertel 
von Marrakesch~" 

"Löwensahara?" 
" Ja, so Dennen wir jenen Teil der 

Wuste, wo einst wirklich viele Löwen 
waren. Dorthin bringen wir noch heute 
unsere Toten, und dort kommen einmal 
im Jahr un sere Stämme zusammen, im 
Monat Ramadan, um gemeinsam zu 
beten und zu fasten," 

" Die Toten, hast du gesagt? Ihr tragt 
eure Toten mit euch durch die Sa­
hara ?" 

"Ja, sie werden durch die heiße, 
trockene Luft m umifiziert, Wir bestat­
ten sie nicht in der Erde, sondern ... " 

"Habt ihr in der Löwensahara eine 
richtige Stadt?" 

"Es ist uns nicht erlaubt, auf diese 
Frage Antwort zu geben. Aber du bist 
eine Fremde, die bald unser Land ver­
lassen wird; außerdem kann niemand 
den Weg zu unserer Stadt finden, sie 
l iegt in der Steinernen Wüste, zwi­
schen hohen Felsen verborgen, und 
nur eine einzige andere Stadt der Welt 
ist ihr ähnlich: Sela, in der Arabischen 
Wüste. Vielleicht warst du einmal 
dort ; die Nasraniji geben ihr einen an­
deren Namen," 

"Ja, ich war dort Wir nennen die 
Stadt Petra ," 

"Auch wir haben ga nze Berge aus­
gehöhlt, um aus ihnen Tempel , Grab­
~;tätten und Häuser zu machen, Und 
so wie Sela ist auch unsere Stadt von 
außen, sogar vom Flugzeug aus un­
sichtbar, und nur eine kilometerlange 
Sch lucht verbindet sie mit der Außen­
welt. Eine Handvoll Miinner könnte 
unsere Stadt gegen ein ganzes H eer 
verteidigen, So wie man Sela Jahr­
hunderte hindurch gesucht hat, so 
~uchen Nomaden und manche Euro­
pder unsere Stadt, denn alle wissen, 
ddß wir während unserer langen Herr­
schuft große Schätze angesammelt 
haben." . 

" Ist es wahr, daß ihr qeheime Bern­
stein lager kennt, von unschJtzbarem 
Wert?" 

Sie blickt lIlich eine Weile unschlüs­
sig an, dann ldchelt sie plötzlich und 
nimmt aus einer Truhe eine riesige 
Bernsteinkette: gelb, klar und leuch­
t(,I1~ , als wäre sie aus reinen Topasen 
gebildet. "Ich darf deine Frage nicht 
beantworten, aber nimm diese Kelle 
als Geschenk dl1; so wirst du manch 
mal in Europa an die Blauen Frauen 
denken." 

Ich hdbc spdler er fahren daß es 
sich um ei n einzigarriges Siuck han­
de,"el 37 gleichlpCißiqe Perlen aus 
reInstem Bernstein, die zusammen 
950 GrllJnm, also fast ein Kilogramm, 
wlenen, 

"Es ist keme Kette, es Ist ein Wun­
der", sagte mi r ein becideter Sachver­
st~indjger in Wien, "Ich habe in mei­
nem ~Ianzen Leben nie etwas Ähn­
liches gesehen; ich wußte auch nicht 
ddll in der Sahara Bernstein 7\1 llß ~ 
den ist." 

Kein Beduine und kein Europäel hat 
dieses neheime Bernsteinlauer je ent­
decken können, obwohl qerade in 
Afrika Bernstein sehr geschätzt ist. 

"Die Kelte wird dir viel Glück brin­
gen", Sdut die Blaue Frau mit ihrem 
eigenartiqen, etwas wehmütigen Lä­
cheln. "Bernstein besitzt die Kraft, 
Gifte und Krankhei ten aus dem Körper 
zu ziehen. Niemand kann krank wer­
den, solange er echten ßernstein­
schmuck trägt. Aber einmal im Jahre 
mußt du die Kette für drei Wochen in 
der Erde vergraben, damit sie die 
schlechten Stoffe verliert; sonst wi rd 
sie giftig und schadet dir nur. Auch 
die ärmste Frau in der Sahara wird 
mindestens eine Bernsteinperle um 
den Hals tragen, neben den Amuletten, 
die sie gegen den Angriff der Löwen 
und den Biß der Schlangen schützen 
sollen," 

Sie zeigt mir eine schwere Silber­
kette - die Beduinenfrau, im Gegen­
satz zur Araberin, die nur Gold liebt, 
trägt immer Silber -, und in einem 
kleinen Medaillon, das leicht zu öffnen .. 
ist, sehe ich einen ver~Jilbten Zettel 
mit kleiner, arabischer Schrift. 

"Verse aus dem Koran. Das Leben 
in der Wüste ist von vielen Gefahren 
bedroht, und nur Gott kann uns schüt­
zen; so vergißt keiner von uns zu be­
ten, fünfmal am Tag, wie der Koran 
es vorschreibt. Gott soll unsere Was­
serquellen rein und lebendig halten 



und uns vor dem großen Sandsturm 
schützen, der ganze Städte begraben 
kann." 

"Wenn das Leben im ZeIt so schwer 
lind gefährlich ist. warum bleibt ihr 
nicht in eurer Stadt?" 

"Es ist gut und notwendig, daß wir 
E'inmal im Jahre dort zusammenkom· 
men, denn niemand hat das Recht. 
einen Blauen Mann zu verurteilen. 
Dort wird jedes Verbrechen. das im 
Laufe des Jahres in den Kabilen ver· 
übt worden ist, gerichtet. das Urteil 
<]esprochen und die Strafe vollzogen: 
dem Diebe wird die Hand abgehaut, 
dem Mörder der Kopf, falls die Familie 
des Opfers das Blutgeld nicht anneh· 
men will. So sind unsere Gesetze, wie 
zur Zeit des Propheten. 

Aber wir sind Beduinen, und länger 
als einen Monat bleiben wir nicht in 
der Felsenstadt; unsere wabre Heimat 
ist das Zelt, trotz aller Gefahren, trotz 
der tödlichen Hitze bei Tag und der 
Kälte in der Nacbt. Unser Leben ist 
wie die Sanddünen der Wüste, immer 
~lleich und immer anders. Zweimal im 
Jahre sind wir in den Oasen, zur Dat· 
telernte im Herbst und zur künstlichen 
Befruchtung der Palmen im Frühjahre. 
Sechs· oder siebenmal im Jahre müs· 
sen wir einen Souk aufsuchen, um uns 
Zucker, Pfefferminztee, Teppiche und 
was wir sonst brauchen, zu besorgen. 
Die Tage sind rasch dahin. Monat folgt 
auf Monat .. :' 

"Und bist du glücklich? Oder möch· 
test du dir ein anderes L~ben wün· 
sehen?" 

"Ich bin glücklich, el Ilamdu Hllah, 
Gott sei gelobt. Viele von unseren 
Familien sind so reich, daß sie Paldste 
in Agadir oder Timbuktu haben könn· 
ten; aber das Zeit ist das Haus des 
Blauen Mannes und die Sahara sein 
Garten, der größte und schönste auf 
Erden. Hier sind wir geboren, hier 

wollen wir sterben und dann in unse· 
rer Felsenstadt, in dIe nie ein Fremder 
eindringen wird, für immer schlafen. 

Der Tag ist nicht mehr ferne, an dem 
auch im heiligen Monat Ramadan alles 
schweigen wird in unserer Felsenstadt, 
denn die· Blauen Menschen werden 
bald aussterben. Es tut weh, daran zu 
denken; denn man möchte ewig in den 
Kindern und Kindeskindern weiter· 
leben. Aber so steht es geschrieben, 
maktub; Allah weiß, warum und wozu 
es gut und notwendig ist. Seine Weis­
heit ist größer als die der Menschen." 

Zwei Sklavinnen bringen jetzt das 
Mittagessen, das sie im Freien, im 
Schatten des Zeltes gekocht haben: 
KamelOeisch und Reis, dann Trocken· 
obst und frisch gepflückte Datteln. 

"Das ist alles, was wir dir anbieten 
können, Nasranija. Wir essen nie et· 
was anderes; unser Leben ist einfach 
und karg wie das der anderen Be­
duinen." 

Ein Schrei erlönt, aus nächster Nähe, 
rauh und verzweIfelt. Wir stürzen aus 
dem Zell, die Frauen aber haben auch 
jetzt nicht vergessen - uralter In­
stinkt -, ihr Gesicht mit dem blauen 
Schleier zu verhüllen. 

Ein Blaues Mädchen ist von einer 
Sandviper gebissen worden, deren Biß 
in neunundneunzig von hundert Fäl· 
len tödlich ist. Erst jetzt sehe ich, wie 
viele Frauen in diesem Dorf leben; sie 
alle umringen das sterbende Mädchen, 
bemühen sich um sein Leben. Die Män­
ner entfernen sich schweigend, auch 
die Sklavinnen; sonst müßten die 
Frauen, trotz der tödlichen Mittags· 
hitze, das Gesicht mit dem Schleier 
verhüllen, auch die sterbende, die 
schon an Atemnot leidet. Erst als der 
letzte Mann verschwunden ist. sehe 
ich ihr entstelltes, gequältes Gesicht. 

Man muß die Sterbende wachhalten. 
Sobald sie das Bewußtsein verliert, ist 

sie verloren. Ihr Gesicht ist schon grau, 
ihre Augen sind erloschen. Die Frauen 
rütteln sie, selbst leichen blaß in der 
tödlichen Hitze, erlauben aber nicht, 
daß die Sklavinnen ihnen helfen; der 
Geist der Kabilah, der Sippe. will, daß 
sie selbst um das Leben der Schwester 
kämpfen. 

Immer wieder, wie eine Marionette, 
deren Fäden zerrissen sind, will die 
Sterbende in sich zusammensinken, zu 
Boden fallen, doch die Frauen halten 
sie aufrecht. massieren und schütteln 
ihren ganzen Körper, öffnen ihr ge· 
waltsam die Augen, die zufallen wol­
len zum letzten Schlaf. 

Jetzt erst sehe ich, welche Kraft in 
diesen schmalen, zarten Frauenkörpern 
liegt. Stunde um Stunde vergeht, und 
sie werden nicht müde weiterzukämp· 
ren, obwohl der Erfolg unsicher ist. 
Und in gleichIf,äßiger, trauriger Melo· 
die beten sie laut um die Rettung der 
Sterbenden: "Allah möge dir die Kraft 
geben, Aischa, Tochter der Fatimal 
Allahs Segen sei über dir, Aischa. 
Tochter der Fatlmal Baraka Alluhu fic, 
Aischa, Bint el Fatima." 

Als es Nacht wird, begleitet mich die 
Frau des Kaids in das Haremszelt des 
Dorfes, wo die Blauen Mddchen schIa· 
fen. Die Zelte der Sklaven erheben 
sich am anderen Ufer des Uadi. 

Ein blauer Teppich, einige Polster 
und handgewebte blaue Wolldecken 
warten auf mich in dem leeren Zelt. 
Alle Mädchen draußen beten: "Baraka 
Allahu fic, Aischa, Blnt el Fattmat" 

Es wird eine lange Nacht. Rings um 
die sterbende Aischa brennen hellrot 
viele Feuer, und trotzdem ist das ein· 
zige Wort, das sie noch sagen kann, 
"barid", kalt. Die Frauen um sie aber, 
die nicht müde werden, ihren Körper 
in Bewegung zu halten, müssen Höllen. 
qualen unter der Hitze leiden. 

Hie und da kommt ein Mädchen in 
mein Zelt, wirft sich einige Minuten 
erschöpft auf den Boden, kehrt aber 
dann, noch wankend und in Schweiß 
gebadet, zum brennenden Kreis zurück, 
als locke sie eine magische Kraft. Die 
ewigen Gesetze der Kabilah, der Sippe, 
die so alt sind wie die Sabara selbst, 
werden bei jeder Gefahr lebendig: 
Einer für alle, alle für einen. Denn ohne 
seine Kabilah ist der Mensch nur ein 
Sandkorn in der Wüste, jedem Winde 
preisgegeben und jedem Tode. 

Endlich wird es wieder Tag; doch 
niemand arbeitet heute, die Datteln 
werden nicht geerntet, die Männer 
verlassen nicht einmal die Zelte, da· 
mit die Frauen draußen unverschleiert 
bleiben können. 

"Schamsu ... Sonne .. :', sagt die 
Sterbende; sie braucht Wärme, um 
gegen die schleichende Kälte zu kämp· 
fen, die ihr Herz schon umklammert. 
Und die Frauen gehen mit ihr in die 
tödliche Saharasonne. 

Aischa lebt noch, als wir das Dorf 
verlassen. Wenn sie noch zwölf Stun· 
den wach bleibt, ist sie gerettet; sonst 
wird sie die Kabilah in den Teppich 
einwickeln, der ihr als Matratze 
diente, und so durch die Wüste, bis 
zur geheimen Felsenstadt bringen, wo 
sie für immer ruhen wird. 

Der Kaid und einige Männer des 
Dorfes begleiten uns zu unserem Jeep, 
und jetzt fallen wieder die blauen 
Schleier über die blauen Gesichter 
der Frauen; so sehe ich sie zum letz· 
ten Mal, dunkle Schatten ohne Ant~ 
litz. Blaue Frauen, die letzten eines 
Volkes, das die Sahara einst be· 
herrschte und ihr das Gesetz und die 
Sprache des Korans gebracht hat. 
Groß war ihre Mission, Jahrhunderte 
hindurch; doch jetzt ist sie beendet, 
denn andere Völker haben sie über~ 
nommen und führen sie nach neuen 
Gesetzen durch. 

In Foum al Hassan erwartet mich 
eine unangenehme Nachricht. Der 
Autobus der CTM, der einmal in der 
Woche von Tindouf nach Agadir fährt, 

Ein Schrei ertönt. raub und verzwel· 
fe it. Ein Blaues Madcben Ist von e iDe r 
Sandviper gebissen worden. Die Frauen 
s tön.e n he rbe i, s ie rütte ln die Verle tzte. 
Sie muß wach bl eiben I We nn sie e lD­
schl ä ft, dann wird I le nie mehr erwachen. 

ist pünktlich und planmäßig, wie im· 
mer, heute um zwölf Uhr abqefahren. 
unser Jeep hatte eine kleine Panne, 
und wir haben Foum al Hassan erst 
um vier Uhr nachmittags erreicht. Ich 
will aber spätestens in vier Tagen in 
Agadir sein, um meine Koffer zu holen 
und um "meinen" Matrosen eine gute 
Reise zu wünschen. Jetzt heißt es also, 
mit - Autostop in der tiefen Steiner· 
nen Sahara weiterzukommen. 

Der junge, recht freundliche und 
gastliche Leutnant in Foum 81 Hassan 
verspricht, mir zu helfen; er spricht 
per Funk mit Tindouf, und wirklich, 
ich habe wieder einmal Glück: mor~ 
gen abend wird eine Autokarawane 
- vier Lastwagen der SATAS - aus 
der tiefen Sahara nach Tindouf kom­
men und übermorgen um drei Uhr 
früh nach Foum al Hassao und Agadir 
weiterfahren. Eine Lastwagenkara. 
wane ist natürlich kein Schnellzug, 
aber in zwei Tagen werde ich bestimmt 
Agadir erreichen können. 

Die zwei Tage in Foum al Hassan 
fließen still und leuchtend wie ein 
breiter Strom dahin; dann geht es wie· 
der weiter. durch die Steinerne Sahara 
Bouzakane zu. mit einer Lastwagen· 
karawane dieses Mal. In der Großen 
Sahara darf ein Auto allein keine grö· 
ßere Fahrt unternehmen; es müssen 
immer mindestens drei Wagen die 
gleiche Strecke fahren, damit im Falle 
einer Panne oder einer anderen Ge· 
fahr eine gegenseitige Unterstützung 
und Hilfe möqlich ist. 

* 
So, jetzt bin ich zum letzten Male in 

meiner alten Kabine, die Monate und 
Monate mein Heim gewesen ist, wäh­
rend mich die "Bibohni" von Ozean zu 
Ozean, von Kontinent zu Kontinent 
führte. Ich habe hier einen Zyklon er­
lebt und auch sonst manchen Sturm, 
schlaflose Nächte, Skorbut, gelbe 
Flagge auf der Kommandobrücke, 
drückende Hitze und erstickenden Ne· 
bel. Und dann, als ich dachte, endlich 
heimzukehren. fand ich mich im Lande. 
in dem ich geboren wurde, als uner­
wünScht auf der Schwarzen Liste. Ja, 
so war es. Es war aber doch wunder­
schön, al Hamdu lillah I 

Nun ist es wirklich soweit. Meine 
Reise auf der "Bibolini" ist zu Ende, die 
Matrosen si na um mich, und wir ver· 
zeihen einander gegenseitig "alles", 
leh, daß sie mich in Palermo so ver· 
achtet haben; sie, daß ich In Port Said 
mit dem aufgedonnerten Petroleum­
dampfer kokettierte; und das sünd· 
hafte Leben in Algier verzeihen sie mir 
auch. 

"Das müssen wir Ihnen noch sagen, 
bevor Sie für immer weggehen: Sie 
waren uns stets sympathisch; und wenn 
noch so viele Frauen an Bord kommen 
sollten, Sie bleiben für uns ,la nostra 
Signora'," 

Ja, ich habe hier zwei Romane ver­
faßt und dieses kleine blaue Helt voll· 
geschrieben; etwas von mir wird hier 
bleiben. 

Meine Koffer sind schon an Land ge~ 
schafft. "Wir wünschen Ihnen alles 
Gute und Schöne, Signora", verab· 
schiedet sich der Kommandant. 

.. Ich danke Ihnen für alles, Komman· 
dant. Ich danke allen für alles." 

Zwei Stunden später sehe Ich von 
der hohen Festung von Agadir aus, 
wie die "Bibolini" den Hafen verläßt 
und dem breiten, offenen Meere zu· 
treibl.1ch bleibe so lange, bis das Schiff 
in der Ferne verschwunden ist, dem 
Süden zu, nach Südafrika, später nacb 
Südamerika, dann nach Australien oder 
Nordamerika, immer dorthin, wohin 
die Fracht ruft. Einen Tag, eine Nacht 
in einem Hafen. dann wieder auf dem 
Meere. 

Auf dem Meere mit Sturm, Nebel 
und sengender Sonne; nicht d urch 
Wochen und Monate, sondern Jahre, 
manchmal ein Leben lang ha t der Ma· 
trose nur sein Schiff als Heim, das von 
Ozean zu Ozean wandert. von Konti· 
nent zu Kontinent. 

Baraka Allahu fic, Allahs Segen sei 
mit dir, VaIentina Bibolinil Gute Reise, 
kein Sturm .. . und keine Frau meh r 
an Bord! 

ENDE 
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eine ganze Reihe von Lichtern. Ver­
schwommen und unwirk lich nahmen 
sie sich aus. Ich spürte. wie die Ma­
schine durchsackte. Wahrscheinlich 
hatte ich sie zu hart hochgezogen. Sie 
sackte auf die erleuchtete Bahn durch. 
Die Räder setzten hart auf. und ich 
schrie auf, als ich gegen die Rücklehne 
ge\'{j:>r fen wurde. Dann sch~eb ten ":,,ir 
wieäer in der Luft. Instinktlv trat Ich 
auf das RuderpedaJ und zog am Steuer­
knüppel. Wieder prallten wir auf deI!' 
Boden auf, doch diesmal rollten wir 
weiter. Schmerzverkrümmt sank ich 
über den Steuerknüppel. raffte mich 
dann j edoch noch einmal auf und 
zog die Bremse n an. Die Maschine 
schwankte - rechtes Steuerruder -, 
aber die TraQfldche senkte sich, die 
Maschine volilührte eine scharfe Dre­
hung, blieb dann stehen, und mir wurde 
schwarz vor den Augen. 

* 
Aber lange kann ich nicht bewußt· 

los gewesen sein. Als ich wieder zu 
mir kam, trat gerade Else in die Kanzel. 

In der Kanzeltür erschienen Gestal· 
ten. Ihre Gesichter waren verschwom· 
men, und ich fuhr mir mit der Hand 
über die Augen. "Was hat das alles zu 
bedeuten, Fraser?" Es war der Flug· 
platzkommandant. .. Bloß Ihretwege n 
mußten zwei Maschinen zu ihrer Basis 
zurückkehren. Wir haben Ihnen doch 
gesagt, Sie sollten nach Wunstorf 
fliegen ... " 

.. Bitte", unterbrach Else ih n, "er ist 
verwundet ... " 

"Das ist seine eigene Schuld", ver­
setzte der Kommandant. "Wäre er un­
serem Rat gefolgt"." 

"Er hat eine Schußwunde", unter­
brach Else ihn abermals. "Wie hätte 
er nach Wunstorf weiterfliegen sollen? 
Er muß sofort zum Arzt. Ich furchte, es 
geht ihm sehr schlecht." 

Mit der linken Hand griH ich na ch 
Eises Arm. "Hilf mir, aufzustehen", 
sagte ich, Sie griff mir unter die Arme 
und half mir auf. Ich stützte mich au f 
den Tisch des Navigators, schloß d ie 
Augen und kämpfte gegen die dro­
hende BewußlIosigkeit an, Von fern, 
so schien mir, hörte ich, wie nach dem 
Arzt geschick t wurde. Dann wandte 
der Flugplatzkommandan t sich wieder 
an mich : "Ehe Sie im Unfallwagen 
weggefahren werden, erklären Sie mir 
doch bitte, was es mit dieser ominösen 
Nachricht auf sich hat, die Sie an die 
Bodenkontrolle durchgegeben haben." 

.. Was hir eine Nachricht?" fragt e 
ich. Ich verstand nicht, worauf er an­
spielte. 

.. Irgend etwas über Carter. Er ist 
ermordet worden, sagten Sie? 

Abermals mußte ich mir den Schweiß 
aus den Augen wischen. Mein Gott, 
wie schwach ich mich fühlte I "Er ist 
ermordet worden ", sagte ich ... Saeton 
hat ihn umgebracht, weil er wußte, 
daß ich versuchen würde, ihn aus der 
russischen Zone herauszuholen . Und 
wenn mir dils gelungen wä re, hätten 
Sie mir glauben müssen, was ich 
in meinem Bericht niedergelegt habe." 
Ich konnte jetzt etwas klarer sehen und 
erkannte hinter dem Kommandanten 
Pierce ... Glauben Sie mir jetzU" fragte 
ich. 

"Wo ist Saeton?" fragte er. "Ich 
denke, Sie haben ihn mitgebracht?" 

.. Sie glauben mir immer noch nicht. 
was ich Ihne n geschrieben habe?" 
Schrill klang meine Stimme ... Geben 
Sie's zu , Sie g lauben mir immer noch 
nicht, nicht wahr? Na, schön." Ich 
stieß ihn beiseite, schwankte durch di e 
Tür und stieß fast gegen Tubbys Leich· 
nam. "Pierce", rie f ich, als ich neben 
der von der Wolldecke verhüllten Ge· 
stalt stand. "Sehen Sie sich das hier 
an." 

Pierce riß di e Wolldecke zurück. 
Entsetztes Luflholen, und dann 
herrschte Schweigen. "Dann lag Carter 
also doch in Ih rem Bauernhaus in 
Hollmind", sagte e r und deckte de n 
Toten wieder zu. "Es tut mir leid, 
Fraser. Ich muß wohl blind gewesen 
sein. Aber wo ist Saeton?" 

Ich drehte mich um, konnte ihn nir­
gends entdecken. 

Pierce trat an die Tür. "Sergeant! 
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Sie waren der erste hier. Hat irgend 
jemand die Maschine verlassen?" 

"Jawohl. Sir", kam die Antwort. 
" Ein großer vierschrötiger Mann." 
Rasch wurden ein paar Worte gewech· 
seit, und dann erklärte der Sergeant: 
"Er winkte einen der J eeps heran und 
sagte, er hätte dringend Meldung zu 
machen. Ich glaube, er war verwundet, 
Sir. Jedenfalls war er ganz mit Blut 
besudelt." 

Pierce warf mir einen Blick zu. "Hat 
Saeton das getan?" fragte er und wies 
mit dem Kopf auf den Toten unter 
der Wolldecke. 

.. Ja", sagte ich. 

.. Gut. Sergeant! Nehmen Sie meinen 
Jeep - suchen Sie den Mann und ver­
haften Sie ihn. Er heißt Saeton." 
Pierce wandte sich um und eilte durch 
die Maschine. Gleich darauf höfle ich 
ihn per Funk Befehl an die R. A. F. ­
Polizei ge ben, alle Zufahrtsto re zu 
sperren und die parkenden Maschinen 
zu bewachen. 

Wiede r landete donnernd eine York . 
Der Flugplatzkommandant nahm mei ­
nen Arm. "Es tut mir leid, Fraser. 'W ir 
haben wohl alle eIßen großen Fehler 
begangen. J etzt bringe ich Sie ins 
Hospital." Damit führte e r mich an 
die Tür. Ein Unfallwagen wartete 
bereits . "Ach, da sind Sie ja schon, 
Gentry. Fraser ist verwundet. Das 
Beste ist wohl. Sie bringen ihn sofort 
ins Hospital." 

Else und der Kommandant halfen 
mir hinaus. Regenschauer feqten über 
den Platz. Als wir d ie paar Schritte zur 
Rücktür des Unfallwagens machten, 
sprang Plerce aus der Maschine und 
rief aufge regt nach einem Wagen . 

"Was ist los?, Pierce?" rief der 
Kommandant. 

"Saeton", rief Pierce zurück. "Ich 
habe soeben die Meldun!=j bekommen, 
daß die Tudor 48 1 - Saetons Ma­
schine - am Kontrollturm vorüber· 
gerollt ist und auf die Startbahn fährt. 
Sie habe n ihm Befehl gegeben zu hal­
ten, aber er kümmert sich nicht darum. 
J etzt haben sie e inen Patrouillenwa~en 
hinterhergeschickt." 

* Automatisch richteten sich unser 
aller Blicke auf die Lichter der RinU­
rollbahn. Schwach wurden durch de n 
treibenden Regen die Scheinwerfer 
eines Flugzeuges sichtbar, die herum­
schwenkten und sicb auf die Rollbahn 
richteten. Immer wieder löschten Re· 
genschauer sie aus, doch einen Augen. 
blick später hörten wir den Motor auf· 
brüllen. und d ie Scheinwerfer kamen 
durch den Waschküchendunst auf uns 
zugerast, glitten an uns vorüber lind 
verschwanden in der Nacht. Teh hatte 
sie erkannt, Saetons Tudor - meine 
Tudor - die Ursache von Tubbys Tod. 

Mir wurde plötzlich wieder hunde­
elend zumute , als ich mir darüber kl ar 
wurde, daß Saetons damit abbrauste. 
Damit waren auch die Motoren ve r­
loren, und die waren ebenso Tubbys 
Werk wie seines. "Sie müssen ihn auf­
halten", wandte ich mich an den Flug. 
platzkommandanlen. "Holen Sie ihn 
zurück!" ' 

"Keine Anqst", erwiderte e r ... W ir 
werden ihn schon kriegen. Wir schik. 
ken unsere Jagdstaffel hinauf und 
zwingen ihn zur Landung." 

Da tat es mir plötzlich leid . Ich hatte 
um eine Menschenjagd gebeten, und 
jetzt sah es so aus, als bekomme ich 
meinen Willen. Zittern überfiel mich . 
und der Sanitätsoffizier drän~te mich, 
einzusteigen. 

"Es ist schon das beste, daß es so 
endet", sagte Else qelassen. 

Ich nickte. Vielleicht hatte sIe recht. 
Aber trotzdem, ich konnte an nichts 
anderes denken. Wohin er wohl 
wollte ... nach Rußland? In emes der 
Satellitenländer? Wollte er sich hin ­
term Eisern'en Vorhang in Sicherheit 
bringen? 

Und wieder - a ls habe sie meine 
Gedanken gelesen - meinte Else: 
,.Saetons wegen brauchst du keine 
Angst zu haben. Der ist jetzt hinterm 
Eisernen Vorhang, und ich muß wohl 
dafür sor~en, daß die Motoren dem 
Westen erhalten bleiben. Und du mußt 
mir dabei helfen, Nei!. Du bist jetzt de r 

einzige .Mensch, der weiß, wie diese 
Motoren beschaffen sind." 

Ich schwieg und mußte daran den­
ken, daß Saeton in zwei Kriegen für 
sein Vaterland gekämpft hatte. Er 
hatte einen Menschen geopfert, damit 
d iese Motoren von einer britischen 
Gesellschaft gebaut werden konnten. 

Der Sanitätsoffizier wollte mich 
sofort ins Bett stecken. Aber sobald 
er mir die Schulter verbunden hatte, 
bestand ich darauf. daß er mich zum 
Navigationsraum brachte. 

Im' Navigationsraum summte es wie 
in einem Bienenstock. Der Komman­
dant, Pierce und der Abwehroffizier -
alle waren sie versammelt. Irgend je· 
mand wollte Else, d ie mich begleitete, 
nicht hereinlassen. Ich schnauzte ihn 
an. 

"Schon was Neues von Saeton ge~ 
hört?" fragte ich. 

A ls er meine Stimme hörte, drehte 
der Kommandant sich um. "Wir werde n 
ihn schon krieqen", sagte er. " Im 
\ 'Vesten klärt sich das Wetter auf." 

" Im Westen?" 
Er nickte. 
"Dann fliegt er also nach Westen?" 

fragte ich. 
"Ja. Eine Radarstatlon hat ihn gerade 

eben hinter Hannover ausgemacht." 
"Dann ist er nicht nach Rußland ge­

flogen?" r ie f Else aus. 
" Natürlich nicht", sagte ich. 
,.Aber wa rum geht er denn nicht in 

d ie Sowje tzon e? Ist er denn so dumm, 
daß er nicht weiß, daß er dort sicher 
ist? Das verstehe ich nicht." 

Es war mir unmöglich, ihr in diesem 
A ugenblick auseinanderzusetzen, war­
um es für Saeton unmöglich sei, sich 
den Russen auszuliefern. Ich fand 
einen Stuhl und ließ mich darauf 
meder. Alle Augenblicke kamen Funk­
meldungen herei n, doch ich achtete 
nicht darauf. Die Jagdflugzeuge hielten 
ihren Heimathorst auf dem laufenden, 
und da wollte ich nicht hinhören. 
Entsetzlich war mir der Gedanke, daß 
Saeton jetzt von den Jagdflugzeugen 
~ehetzt wurd e. Wie leich t wäre es fi.lr 
ihn gewesen, nach Osten zu entkom­
men. 

Zähflüssig verstrichen die Minuten. 
Halb sechs .. . sechs ... halb sieben ... 
Draußen dämmerte es. Dann hörte ich 
plötzlich aufgeregte Stimmen, und aus 
dem Lautsprecher kam folgende Mel­
dung: "Jetzt hab' ich ihn. Er fliegt in 
dreitausend Meter Höhe einen leicbt 
nordwestlichen Kurs. Jetzt steht er 
über der ScheIdemündung. Wahrschein­
lich will er nach Hause, nach England. 
Was soll ich tun? Ende." 

"Sagen Sie ihm, er soll vor ~einer 
Schnauze kreuzen und ihn zwmgen, 
zurückzufliegen nach Deutschland", 
befahl der Kommandant. .. Und der Rest 
der Staffel soll ihm helfen " 

Wir lauschten den eingehenden Mel­
dungen. Kurz darauf umschwärmte ihn 
die ganze Staffel, versuchte. ihm den 
'Weg' abzusc hneiden, kreuzte vor .seinem 
Bug, flog über ihm, versuch te, Ihn zur 
Umkehr zu zwingen. Und ich saß da , 
dachte an Saeton, der mutterseelen· 
allein mit zerschossener Hand in seiner 
Kanze l saß. Vor ihm kreuzten die Jagd· 
maschinen, daß sie ihn ums Haar 
rammten. Mir war, a ls hörte :ch ihn 
aufstöhnen, wenn die Maschinen i~n 
rast s treiften. Mir fiel ein, was für 
Schmerzen ich bei jeder Bewegung aus · 
gestanden haUe. Herrgott! Es war e nt· 
setzlich ! 

Immer wieder forderte der Funker 
Saeton auf. nach Berlin oder nach 
Wunstorf zurückzufliegen. Steif und 
in mich zusammengesunken saß ich 
da und erwartete, jeden Augenblick 
Saetons Stimme hier im Navigations· 
raum zu hören. Aber er gab keine Ant­
wort. Je länger es dauerte. je mehr die 
Routinemeldungen von den landenden 
und startenden Masch inen eingingen, 
je ratloser die wartenden Offiziere 
dreinblickten, desto unwirklicher wur­
de alles für mich. Im Geist saß ich zu­
sammen mit Saeton in der Kanzel 
seiner Tudor. " Er hat jetzt W estkurs 
aufgenommen. Wir kreuzen haa~.sch.arf 
vor seiner Schnauze. aber das stort Ihn 
überhaupt nicht. Er will nicht umkeh­
Ten. Der Kerl ändert den Kurs nicht. 
"V ie lauten Ihre Befehle? Näher an ihn 
heranfliegen können wir nicht. Ende." 

Die Antwort hörte ich nicht. Ich saß 
in Gedanken neben Saeton, sah ihn, 
w ie er vornübergesunken und mit 

grauem Gesich t überm Steuerknüppel 
hockte, sah, wie das Blut zwischen 
seinen Fingern herabtropfte und am 
Knüppel herniederrann. Ganz deutlich 
sah ich 'ihn vor mir - wuchtig und 
breitschultrig, unbeweglich wie ein 
St ie r, der das rote Tuch seines Mata­
dors gesehen hat. Was mochte in seinem 
Kopf vorgehen? 

Gleichsam als Antwort auf meine 
Frage hörte ich übers Radio die Stim· 
me des Staffelkapitäns. "Er setzt zum 
Tiefflug an. Wir sind über der Nord· 
see." 'und dann, erregter jetzt: "Er 
geht mit voller Motorenkraft hinunter 
und versucht uns abzuschütteln. Jetzt 
geht er zum Sturzflug über. 1500, 1200, 
900,600. Himmel! reißt er denn die Ma· 
schi ne nicht hoch? Ich glaube, er kann 
nicht mehr." 

Pause. Die Jagdmaschine mußte sich 
hochreißen, und ich wußte das Ende, 
noch ehe ich wieder die Stimme des 
Staffelkapitäns hörte. "Ich habe meine 
Maschine hochreißen müssen und 
kurve jetzt. Die Tudor ist geradewegs 
ins \Vasser hine ingestürzt. Die g roße 
\t\'assersäule, die aufsprang, fällt jetzt 
wieder in sich zusammen. Von der 
Tudor ist ßlchts mehr zu sehen - nu r 
ein aufgewühlter Fleck in der See. Das 
ist alles. Er ist ohne abzusetzen mit 
voller Kraft hineingebraust. Hat die 
Maschine auch bis zuletzt nicht hoch· 
gerissen. Fliege jetzt zur Basis zurück . 
Fliege mit der Staffel zur Basis zurück. 
Ende." 

* 
Schweigen breitete sich im Navi­

gationsraum aus. Nur die Stimme des 
Staffelkapitäns, die eine Maschine in 
den Verband zurückbeorderte, war zu 
hören. Und inmitten dieses Schweigens 
üuerkam mich das merkwürdige Ge­
fühl, für immer etwas verloren zu ha · 
ben. Man häUe kejn Mitleid haben 
sollen mit einem Menschen wie Saeton. 
In übersteigertem Ehrgeiz hatte e r alle 
sittlichen Grenzen durchbrochen, hatte 
er einen Menschen ermordet. Und 
dennoch .. , Es war etwas in ihm ge­
wesen, das ma n fast Größe hätte 
nennen mögen. Er war ein Mensch, der 
eine Vision gehabt hatte. 

Steif regte ich mich auf meinem 
Stuhl. Eises Hand griff nach der 
meinen. 

"Er muß ohnmächtig geworden sein." 
Ich aber wußte, daß er nicht ohn· 

mächtig war. Und Else wußte es auch, 
denn sie sagte: "Er hat den besten Weq 
gewählt." Leise Bewunderung schwang 
in ihrer Stimme mit. 

"Zum Kotzen, daß es so enden 
mußte." Ich glaube, der Flugplatz­
kommandant bedauerte, die Jagdflieger 
auf Saeton gehetzt zu haben 

Ich schloß die Augen. Wie hunde· 
müde ich war. 

.. Fraser?" 
Ich schlug die Augen auf. Jemand 

beugte sich über mich. . 
,.Sie haben an diesen Motoren mit­

gearbeitet, nicht wahr?" 
Ich nickte. Ich war zu erschöpft, um 

sprechen zu können. 
"Und Sie wissen, daß wi r Fräulein 

Meyer gewinnen möchten, für uns und 
die Rauch·Motoren zu arbeiten, n icht 
wahr? Nun, das wird sich finden. Wie 
wär's , wenn Sie beide jetzt zusammen 

. weiter an diesem Projekt a rbeiteten?" 
Immer noch die Motoren! "Zur Hölle 

mit ihnen!" wollte ich sagen, wollte 
erzählen, daß sie schon zweI Menschen 
das Leben qekostet hätten. Doch als 
ich aufblickte, sah ich, daß Else mich 
abwartend ansah. Ich spürte, daß sie 
erregt war ... sah ßen heißen Wunsch 
in ihren Augen lodern. Und da wußte 
ich, wohin mich die Zukunrt führen 
würde. 

.. Gut", sagte ich. "Wir werden zu~ 
sammenarbeiten." 

Irgendwie erschien mir das sinnvoll 
- ~venn wir diese Motoren für den 
Westen entwickelten, dann waren 
Saeton und Tubby vielleicht doch nicht 
umsonst gestorben. Sobald ich zu 
diesem Entschluß gekommen war, löste 
sich alle Spannung in mir, und zum 
e rstenmal seit Tagen fiel aller Druck 
von mir ab. 

Else lächelte. Sie war glücklich. Und 
ich glaube, auch ich war glücklich -
trotz der Schmerzen in meiner Schulter, 
trotz der Tatsache, daß ich heute noch 
mit Diana über Tubbys Tod reden mußte , 

ENDE 



WAHRE 
GESCHICHTEN 

ländliches New York 

Einem Irrtum gibt sich hin, wer 
glaubt. daß New Vork lediglich ein 
Gebirge aus Stahl und Beton mit tie­
fen SIra8enscbluchten Ist, Eine letzi 
Iteraus!fekommene Statistik beweist: 
Es gibt innerhalb der Stadtgrenzen 
noch 211 Farmen. 

HAus Versehen" nlch 
Gibralta, gereist 

In ein böses Dilemma IIt ein lunger 
italiener geraten, weil er sich zu einer 
falschen Zeit und am falschen Ort 
\IOD der MüdIgkeit Übe.rmannen lieft. 
Er schlief an Bord eines Schiffes ein, 
das er nur hall e besichtigen wollen. 
DIe Folgen waren eine unbeabsich­
tigte Seereise. eine Anklage wegen 
Betrugs und eine Anklage wegen 
Obertretung der Pa6gelette. 

Sergio Barbero aus Cenua, 33 Jahre 
all und Inhaber eines Schmuckwaren­
ladens, balle Immer .cbon einmal 
einen gro8en PilSuglerdampfer be­
sichtigen wollen. Die Gelegenheit 
dazu ergab sich, als die "Queen Fre­
derlca" ' Im HaIen lag . Zusammen mit 
anderen Neugierigen ging Sergio an 
Bord. Weil er zum ersten Male in 
seinem Leben Schiffs p lanken unter 
seinen FUDen spürte, schütlelte er sich 
In der Messe vor Begeisterung el­
liebe Whiskys hinter die Binde, Von 
dieser Tal ruhle er sich in einem 
bequemen Lehnstuhl aus. Die Augen 
Iielen Ihm zu, Als er erwachte, war 
du SchiH schon auf dem Wege nach 
Glbraltar. 

Enlselzt me ld eie sich Serglo bei der 
SchlHsführung und erzählte sein MiD­
geschick, aber achl - man glaubte 
Ihm kein Wort, "Aha, ein blinder 
Passagier'" hieß es. "Ihnen Ist ei ne 
Anzeige wegen Betruges sicher I" In 
Glbraltar sperrte man Serglo ein und 
schickte ihn mll dem nAchst en SchlH 
nach Genua zurück . wo Ihn die Po­
lizei gleich In Empfang nahm. Es wird 
eine leure Seereise werden . 

Gentlemen in der Verwaltung 
Wahre Genlleme n sitzen In der 

Verwaltung der Stadt Norwlch in 
England. Als ein neues Beleuchtungs­
nelz für die Straßen der Stadt einge­
führt werden sollte, prüfte ein Aus­
schu8 zunächst elnmat di e Wirkung 
roter, blauer, grüner lind welßscbat­
tlerter Karten unler verschiedenen 
Typen von Lampen , um die Wirkung 
des Lichts aul die - Llppp.nstilte und 
das Make .up der DamenweIl festzu­
slellen. Schließlich e nt schied man 
sich für weißes Licht , weil es die 
schmelchethaflesten Beleuchlungs­
e ffekte ergibt. 

Pi na - der lellte Schrei 
Schweren Zelten gehen Amerikas 

Wnrslchenfabrlkanlen entgegen. Das 
Straßengeschäfl In "hot dogs" und 
" frankfurters" gehl rapide zurück, 
dafür verzehrt man mit Leidenschaft 
neuerdings lIatlenlsc he Pizza - in 
telcht amerikanlscher Art -, beste­
hend aus mJt einer wUrzlgen MI­
schung von Pilzen, Tomaten, Knob­
tauch und Käse gelUlltem Teig . 

.. Wahrer Europäer" 

Je eine kleine, moderne Wohnung 
In Paris, Rom und München hat sich 
der Bundesfllmprellträger Hannes 
Messemer mit seiner Frau, der Scbau­
splelerln Rosl Schäfer, ge mietet, .. Wir 
können uns dabei als wahre Euro­
piler fOhlen ", sagt Messemer. " Außer­
dem Ist es billiger als eine kostspie­
lige Villa am Starnberger See." 

Zehenblume 

Ein Bombengeschäft macht Fred 
eole, ein mIllIonenschwerer Produ­
zent von reizvollen Neuheiten für das 
Strandleben, mit seiner neu este n Er­
findung: der "Zehenblume", Es ban· 
deli lich dabei um eine Kunststoff­
blfite, mit der man Hühneraugen, 
\Varzen oder andere FußmAngel ver­
decken soll. Sie IIIßI steh leicht an 
der Haut befestigen. Nur einen Nach­
teU hat sie : Wer s~ trägt, dessen 
FUße werden von den anderen Bade­
gasten kritlscb und aufm erksam be· 
trachtet. 

/ 

'/ 
/ 

.. liebling, würdest du mir bitte sagen, wieviel du einzabJsU" 

Heitere Welt 

.. Emmal Wo bleibt der 
Sllveslerkarpfen f" 

B.L-:. 

SIlvesterwunsch: J edPr lungen Dame die df'nk­
bar güns tigste Konsletlallon Ihres Planeten, 

L 
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So arbeitet ein Atomkraftwerk 

Im Atomreaktor (11. In dem Ur .. nstäbe In Graphitb löcken eingeschoben sind, wird durch den Alomkernterlall 
Hllte entwickelt, die durch Eintauchen von Cadmiumsi lIben 12) In einer bestimmten Temperatur gehalten werden kann . 
Die Cadmlum-Regu lierstäbe. die eine Kontrolle über die Neutronen ausühen, werden von einem Tempera turregler 13) 
gesteuert Im Reaktor se lbst wird das ArbeItsmedium (Wasser ode r nUssiges Metall) erhitzt, dann zu einem Wärme­
austauscher und wieder lurUck geleItel. Im Wärmeaustauscher (4) wird di e Hltte a n Wasser abgeqeben, das In e inem 
schl'lngenfHrmlgen Röhrensystem lIIeßI. Von dort aus gelangt Wasserdampf (SI lur Dampfturbine m. die mit einem 
Cenera.lor (8) gekoppelt Ist und dann Ober ei nen Konde nsa tor (6), wo e r abgekUhlt wird, zurllck zum Wärmeaustausch er. 
Im Atomreaktor e nts tehe n zusätzliche radioaktive Spallprodukte und aus dem Uran 238 das Element Plutonium 239. 
Diese werden mit Hilfe ferngesteuerter Greifer entnommen - dargeste llt durch drei schwarte Pfe ile (9) - und 
In ei n unterirdisches Laboratorium zur Aufbereitung ge leitet 00) . Der eigenlllche Rea klor Ist VOll ei ne m Kühl · 
mantel (lI) umgeben. A ls Schuh. uegen Radl oakllvll:U dient dicker Belonmanl el (12). Obe r eine FreIteIlu"" (1 3) 
wird der gewonnene Stro m dem Verbraucher zugeführt. Nach gleichem Prinzip arbeiten verschiedene Reaktorlypen . 

Was pass;e" im U,anbrenner? Ein streunendes Neutron 
(Bestandteil eines Atomkernes, spdltet einen Uran·235·Kern. 
Di e dabei neu entste hen den Neu tronen pralle n mit Atom· 
k e rne n des G raphits zusammen und werden dadurch In Ihrer 
Geschwindigkeit von ca. 10000 SekundenkIlometern aul ca. 
10 SekundenkIlometer gebremst. Sc hließlich treffen einige 
auf Uran-235·Kerne, dringen In sie ei n und s l.alten ste; 
andere wiederum trelen In di e Atomkerne des schwere n Uralt 
238 e in und rege n e ine Umwandlung zu Plutonium Pu 239 an. 
Cadmlumsläbe dienen der Regelung des Rea ktlonsablaules 
und dl'r W:lrmeenlwlcklung, denn Cad mium hai - :lhntlch 
wie Graphit - die EigenschafI, eu lronen aulzuschluckeo . 

. .. . . . .. . . ......................... . ..... . ..... ... . .......... . .. . ... u ............. u ........ ...... . . . .... . ......................... ...... . . . .. . ...... ... . . . . . .. .. .. . .. . . . . . ...... ....... .. ................................ . _ ....... _ . ........... _ .............................. _ ... _ 
••• _ . . ................ . . ... . ...... _ ...... . . . . . . .................. . ..... ......... . . . . . . . . . .... . . .......... ....... .. . n . ... . . .. . . . . . . . ....... . .. u . .. . ......................... ......... .......... _._ . ............. _ ••• _ .............................................. _ 
.... . ............................................ .... . ...... . . . .... .. . ........ ....... ............ . . . . ..... . ..... . ........ . . . . . ......... . . . . ...... . ..... u ...... . . . . . ................ ............. ......... . .... _ •••••• _._ ................ ........ . ..... . .... . . .. . ........................................................................................................................................................................................................................................................................ ................... -
.... . ........ _ ............................... ............. .... ............. . ........ . .. . .... . .. . ......... . .... .. . ...................... . ............................... .................. . ............ . ........ . .... . ...... ___ • •• _ •• __ •• _ • • • _ ___ ........ _ •• _ ••• _ ........ . ........... 4 ............................. _ 
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Tips für Mutti 

~ Praktische Kerzenhalter aus lackie rt em 
und federndem Stahldraht Es gibt sie in 
verschiedenen Crößen und Farben, und sie 
haben alle den gleichen Vorlell: Sie hallen 
Kerzen jeder Dicke unbedingt fesl und sehen 
gut aus. (Tornado N. V. DordrechtfHolland) 

Ein Allzweckkrug, de r es In sich hat. Aus ~ 
biegsamer 1)laslik herges te llt und daher Ull­

zerbrechlich. Als runder Schöpfer eignet er 
sich zum schnellen Umfüllen von Flüssig4 
ke ile n. Preßt man Ihn vorn mit Hilfe de r 
Schlaufe zusammen, fungiert er als "zlelsi· 
cherer" Ausgießer. (Allan4W e rk, Mühlacker) 

~ Ein k l eines Gerät aus Plastik erfüllt fU nf 
Funktione n: Man kann damit L dick und 
dünn hobeln (Gurken, Äpfel usw.), 2. schneid· 
rollen (Zwiebeln, Gemüse, Obst usw.), 3. in 
Streifen rollen (Kartoffeln, Backwaren), 4.schä .. 
le n (Spargel, Gurken), 5. reiben (KarloUeln, 
Apfe l, Möhren) . (Diogenes·Werk, Solingen) 

Ein kleines Messer mit zwei Funktionen. ~ 
Halter und Hülle sind aus weißem Kunststoff, 
und durch ei nfaches Umstecken erhält man 
entweder ein scharfes und zuverlässiges 
Küchenmesser (mit einer Säge auf dem "Rük­
ken") oder einen Sparschäler. Einfacher geht 
es gewiß nimmer. (Diogeoes-Werk, Solingen) 



Ständchen für den Oberstaatsanwalt 
Unte r der schwarzen Robe eines Ober­

staatsanwalts schlägt manchmal a uch 
('i n me nschli ches Herz. Das e rfuhr j e­
denfa ll s de r 34jährige Wanderartist 
und Besitzer ei nes Affenzirk us. Hans 
KästeT aus Bremen, den die Landpoli ­
zei wieder ei nmal geschnappt ha tt e. 
we il e r kei nen Ausweis besaß. 

Es wa r dies nich t das e rste Mal , daß 
Köste r den Hli tern des Gese tzes sein 
Schicksal kl ag te. Er ha t nämlich seinen 
Ausweis ve rloren, als e r mit seine n 
Affen im Oste rre ich ischen gastierte. 
Die dortigen Behörden schoben ihn 
kurzerhand über die Grenze, wo er so­
fort wieder ve rhafte t wurde, eben wei l 
er keinen A usweis hatte. Dieses " Af· 
fentheater mit dem Ausweis" dauer te 
einige W ochen. Kaum war er aus dem 
Gefan gnis entlassen, li ef e r wiede r 
ei n e m pfl ich tbe w uß te n Pol izeibeamte n 
u be r de n W eg, der ih n zunächst nach 
de m Auswe is fragl e und dann in das 
nächsle Ge fängnis einlie fe rte. 

In Deggendorf kam e s nun zur gute n 
Wende . Hier besuchte ihn nämlich de r 
zustJnd ige Oberstaatsanwal t Adolt 
Janke in de r Ze lle . Er w ar zu nächst 
sprachlos . H ans Kös te r läß t ndmlich 
nicht nur s e ine Affe n ta nze n , sonde rn 
ist obendre in e in M e iste r a uf außerge­
wöhnli c h e n Musi k instrum~nt en. Au f 
eine r luftpumpe blies er für de n O ber­
slaatsanwalt den "River-Kwai -Marsch" , 
au f e m e r SImple n Mistgabe l intonie rte 
e r "Sah e in Knab ein Röslein ste h n" . 
Durch e infac hes Blase n in die vor den 
Mund gehalte ne n gewölbte n Hände 
imiti e rte e r e in Saxopho n. Ob es dl e 
Bewunde rung fü r d e n mus ikalisc he n 
Affe nzi rkusdirekto r war oder e in un ­
bü rok ra tisc hes Mit lei d m it de m Aus-

weislose n - der Obersta atsanwalt ve r­
füg te j edenfalls : "Wi r w e rd e n fü r Sie 
jetzt e in e n neuen Auswe is bPrt n t ragen 
und Sie nicht me hr bloß m it Ihrer 
Luftpumpe, s onde rn au ch m i t ordnungs­
ge mäße n Papie ren a us uns e re m vergit­
te rte n Qua r ti e r e ntl a ssen ." llans Köste r 
versprac h, si c h dafür beim Oberstaats­
anwalt mit ei ne m Ständche n zu bedan­
ken 

Vater ist Sdtotle 
Sieben Söhne sc henk te Frdu C him­

nick i n lybs dal e (S c hotlla nd) ihre m 
Mann. De r jü ngs te zdhlt a cht, der 
dlteste 16 Jah re . So ba ld si c h e ine r der 
Junqen für Sport zu interessieren be ­
ginnt, preist Vate r C himni k mi t bered­
te n Worte n d e n W e rt des Sch wim­
mens. Auf di e se W e ise brachte er a lle 
s eine Söhne in ei ne m Schwimmvere in 
unter. 

Papa Josua C himnick se lbst fre ilich 
in te ressiert sich für d e n Schwimms por t 
überhau p t nic h t. E r Welr noch nich t ein 
ei nzi ges Ma l im Sch w im ms ta d io n . 
Sei ne ga nze Liebe g e hört d e m Fußba ll ­
sport. W e r immer n icht beg re ife n kann, 
daß Vate r C h imnik sei ne Fußball begei­
s terung n ic h t auf se ine Söh ne über­
trägt, ja s ie sogar daran h inde rt, au l 
e inen Fußballp lalz zu qe hen, de n führt 
Vater Josua C h imnic k zum Schaufen­
ste r e ine s Sporlaflike lges c hdftes. Und 
dann beqre ift j e de r! D ie Fußballtrac h l 
für siebe n Junqe n koste t umgerec h ne t 
350 DM, für s ie be n Dre ieck· Badehosen 
h in~J egen be zahlt man nu r 14 DM. Die· 
se r Ve rql e ic h übe rze uqt im Nu jede n 
seine r l a nds leu te. 

Die Sowjetspionage 
Opr Atom wisspnschdlll c r Dr. Klaus Fuch .. , 

dp r be kann tes te> A tomspion, du ße rte kurz­
lich die Ab ... ichl, nac h de r Enll assunq dU S 

dem Zucht haus in se ine Heimdl,> ladt lci p­
ziq zuruckzukehre n. Er li est z. Z. di e Bu­
eher: Pa!i ternak. "Dr. SchiwdYo'· und Ro­
ber t Junqk, "I lell er a ls tau s(' nu Sonn(!n · 
In dem letztqcnannten Buc h we rden die 
gCisliqen Hinterg runde a nalys ie rt , d Ie Dr. 
Fuchs dazu qelriebe n haben, wichtig ... te 
Atomqehelmnisse a n die Sowlets zu ver­
ra len 

In d iesem Zusa mme nh anq se i besonde rs 
auf (' In hochin teressan tes Buch h ingewie­
sen ~ ,.Die Sow le t-Spio nage·· von D. J . Dal­
lin. Auf Gru nd cinclehender Quell e nstudien 
t:nthullt der Verfasser die Taktik und Me­
thode n des so w jl, t lschpn Spionagenetzes, 
das liber die 'lanze \Velt verzweiq t ist. 
Unter den zahlreic he n Einzell cillen, die b is 
lOS k leinste aufqedeckt werden, ge hört de r 
Fa ll Dr. Klaus Fuchs. Dieser deutsche For-

Prinzipien 
und Praktiken 

Dr. Klaus Fuchs ~ 

scher, der a ls uberLeucllt'f Kommunis t und 
Antifaschist wdhr('nd df>s Drill"n Reic hes 
nach En qland cm i{lrierte, qel a nqte mit 
einer Gruppe enqh'>c her Atomw iss(' nscha ft­
IN während des lüieqcs in das amer ika­
n ische Atom fo rschu ngszent ru m Il ie r ha t 
er d ie wichtiep.lcn Geheimn isse kennen­
gelernt und sie nich t um Ge ldes will en, 
sondern aus politischer Oberzeugung über 
ei n raffinier t au~qe kl uqeltes System von 
Mi tte lsmannern an d ie Sowjets weilerqe­
leile t. 

(0. J . Da ll in: " Die Sowje t-Spionaqe·', 
Prinzi pien und Pra kt ike n - Vcr laq fÜr Po­
li ti k und Wirtscha ft . Kö ln. Pre is DM 24,80. ) 

Rätse llösungen aus Nr. 26 
Kreutwo rll 3tsc l: Wli agerecht : I. Aloe, 5. Spe­

zialis t, 13. LUFT, I~ Choral, 15. Ir, 16. Art, 
17. Nu, 18 Gneis, 20. B.e, 21. Netluno, 25. 
ZNICII, 2b. Los. 27. is, 29. Mitleid, 32. Amur, 
J.4 RI, 36. In, 37 Alge, 38. Melanin, 41 . BI, 
U. FTE, 44 STSCH, 47. UTZKRAE, 51. Atlir, 
52. Ton, 53. Prulh, 56. Mobn, 57. Damaszener, 
58. Ahle. Senk recht : 1. Alabaml, 2. Lure, 
3 olt, 4. et, 5 SCHUT, 6. Po, 7. er, 8. Zabn, 
9. H, 10. Llnl, 11 hene. 12. Tisch, 17. NESELB, 
19. 11 , 21. Nola, 22. TIde, 23. US, 24 Ol me, 
28. Sullat. 30 In, 31. Ig lu, 32. Amok. 33. Rate. 
)5. Antenne, 39. Ne, 40. Psalm, 42. Uz, H . 
Sand, 45. 11, 46. China, 4.8. Tore, 49. Ruhr, SO. 
Kohl, 52. TOI'I, 54. un, 55. Te, 56. Ma. - Lu ft ­
~chu tl. nicht ohne Selbstschulzkrä fte. 

Kre uzworlr Ise l: Wa agerecht : l. NICIIT, 5. 
Grund, S. Aidl, 12. Altle, 13. Arl, 14. Udet, 15. 
SELBSTIIILFE, 20. wie, 22. Ei, 23. si, 24 Ems, 
27 el, 28. VERZICHTET, 32. ach, 33. rosa, 34. 
Kelle, 35. Alre, 36. DL, 37. Seen. 38. DrIn, 
40. IM. 41. Edler, 42. Der, 44. Stene, 46. neu, 
49. Ren. SO. LUFTSCII UTZ, 56. Hanau, 57. Idtlle, 
5S. Maut, 60. 80n, 61. Pom p, 62. Irene, 64. 
Amati, 65 KANN, 66. Asyl. - Se nkrecht : l. 
~a, 2. 11, 3. chose, 4. Tee, 6. Ras, 7. Urtei l, 
8. nah. SAUF. 10. Idee, 11. de, 16. Lee, 17. 
Birke. 18. Is ter, IS. Lle, 20. WERDEN, 21. 
Isolde, 25 Marine. 26. Schemen, 28 . Vase, 29. 
Zeno, 3D. Chlor, 31. Tanz, 39. As, 43. Eis, 45. 
er; 47. UIII. 48. Sud, SO. Laura, 51. \lO ten , 52. 
Tube, 53. China, 54 . Topas, 55. Zloty, 56. lIai k, 
58. Emil, 63. NN - ' Au f Selbsthill e kaDn im 
Luftschutl nicht ve rzichtet werden. 

Kreu"tworträt:N!l: Wil" ye recht : 1. Arad, 4. 
von. 6. Helle, S. LOlle, 11. OpCI, 13. Tom, IS 
Erato, 17. Boa, IS. Baer, 21. Pf ad, 23. Re, 24. 
FaseleI, 27. iso 2S. Ane, 31 Ena, 32. Rune. 33. 
Guam. 34 bunt. - Senk recht : 1 Ast, 2. Al ma , 
3. 00, 4. ver, 5. Not, 6 lI e, 7. Elba, 8. Era, 
10. Gera , 12. Pope. 14 Ober . 16. Asen, 18. OdiD, 
20. Efeu, 22. FLrn, 23. Raa, 25. Sem, 26. Lab, 
28. See. 30. IG. - Vorsorge erspart Sorgen. 

Drehrätsel: NUR - EI - NGU - TI - GER 
- ME - NSC - 111 1.\ - TK E - INE - FEI -
NDE: Nur ei n gut 'ger Mensch hat keine Feinde. 

Kreuzworträtse l: Waaserecht : I. Talmi, 6. 
Eloge, 10. Moraene, 12. Tlabant, 15. Alten­
laeter, 18. eng, 20. slark, 21. 8ra, 22. Karbid, 
24 Ena, 25. Doline. 26. Aga, 27. nur, 28. Ken, 
2S. ELs, 30. nelt, 32. Idee, 33. Ruhm, 35. Eder, 
36. Leu, 37. Ge r, Ja Pass, 3S. Kamm, 41. Mil le, 
H . Leid, 46. Url, H. pur, 48. Tal, SO. Isa, 51. 
Stores, 52. Aas, 55. Tapete, 56. Inn, 57. Galan, 
59. Ren, 60. Wel,~lagerer, 64 Roullne, 65. Orll­
nlen, b6. Etase, ö7. I\ .. tor. - Se nkrecht : 2. Ara, 
3. Latein, 4. Met, 5. Ines, 6. Erek, 7. Lat, 8. 
Oberon, 9. sar, 10. Manaser, 11. Enle, 12. Tara , 
13. Turnier, 14 . Dekan, 16. Tan, 17. Kaese, 19. 
Gra tula tion, 21. Biedermeier, 23. Dur, 25. der, 
31. These, 32. Ideal , 34 Mus, 35. Egk, 38. Part­
ner, 40. Misteln, 41. Musi k, 42. Kus. 43. Tat, 
45. Daene. 47. Peseta, 49. latenl, 52. Aale, 
53. Ala, 5.4. Sago, 57. Gene, 58. Nera, 60. Wut, 
61. Gig, 62 . Ras, 63. Rio. 

Magische Figur : A. Ratlbo r, B. Taler, C. Iltil , 
D. beige, E. Korsett. 

Bilderrätsel : A8R USTUNG . 
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die ltleine 
Episode im Restaurant 

Eines Nachmill ags kam ein Pfe rd in ei n 
besseres Resta ura nt. Es li eß sich auf einem 
Stuhl nieder und rlel de n Kellne r. 

Er ka m, ohne eine JI.'lI ene zu verziehen. 
" Billt .. was da r! es sein '" 
" Bringe n Sie mir" , sagte da s Pfe rd , "eine 

Scheibe Kate nschlnkenl l egen Sie drei Sar­
fH ne n da rauf, rtann ein we nig Schlagsahne, 
mit Pete rsili e gemischt. Das Ganze übe r­
gießen Sie hille mit lIe ringslake ' " De r 
Kellne r nickt e und ve rschwand . Nach einer 
Welle kam e r mit de m Ge wünschten zu­
rllc k. Das Pfe rd verzehrte die Mahlzeit. 
Dann wandte es sich wiede r a n den Ke llne r 
und meinte: " Sage n Sie ,"al - kommt 
Ihne n das all es nicht ein bifiche n verrückt 
vo r?" 

Der Ke llne r sc hUll elie de n Ko pf. " Finde 
ich ga r nicht ve rrü ckt", sagte e r kalt. 
" Sie we rde n lache n, aber Ich esse Schinke n 
ma nchma l auo:h gern auf diese Art." 

Sporllr eunde 
Vor eine m Rätse l sle he n die Mitglie de r 

eln eli .eewlc hthe be r-Vere lns In NottinQ­
ham. Seit e ine m halbe n J a hr we rde n im· 
me r wf ede r zehn bis !Unhig Pfund sc hwere 
Ge wichte a us de m Ve re insha us gestohl en. 
Auf diese \Velse ve rsc hwan den Insgesa mt 
400 Kil o. Bishe r li eß s ich noch nicht er­
mille ln, wie di e Diebe mit de n unfö rmigen, 
auffä lligen Gewi chte n ungesehe n ent­
komme n konnte n. 

Begehrle Trostpreise gestrichen 
Preise zu s tifte n, wurd e de r 80lährig t! n 

sizilianische n Witwe Leonora Flllppl von 
de n Veranstaltern der Le ichtathl etIkkämpfe 
in Sanla Sorlno ve rba len, obwohl die greise 
Dame In ihrem Luxusaula zu ledern sport­
lichen Wettkampf reis t. Das Verbot erging 
ni cht etwa desha lb, weil dadurch die Ama­
le urbestlmmungen verletzt wurden , um die 
sich in dem kleine n On San la Sorlno so­
wieso ni emand zu kümm ern pfl egt, so nd e rn 
des ha lb, weil das Prelsesllfle n de r Wit we 
jeden echten W eil kampf ve rhinde rte . 

Frau Leonora Fllippl se tzte Ih re be ­
ge hrten Preise niemals für di e Besten, son­
dern imme r nur fü r die Letzte n aus. J eder 
Athle t ve rsuchte desha lb, möglichst schieC h( 
abzuschneiden, um dann den we rtvoll en 
Trostp re iS der Witwe zu e rgatte rn. Oi e 
Siege r abe r mußten sich mit Plakett en 
ode r einem Diplom begn Ilgen. 

leidige Feslumzüge 
Viel Ärqer mtt d e n häufigen Fe st­

umzüge n ha be n die Einzelhänd le r in 
d~ r Fifth Ave nue in Ne w Vo rk. J e des­
mai, wenn karne valistisch ko stümier te 
Mensche nmasse n aus irge nd e inem An­
laß durc h Manhattan ziehe n, ge he n d ie 
Umsätze um ei n D rilleI zurüc k . Darum 
ha t sich je tzt der " Fiflh-Avenue -Ver­
band" a n Bürgermeiste r Wagner mit 
de r Forderung ge wand t, an a lle n G e­
schäfts tage n möge man solc he " Para­
de n·' mögli c hs t in e inem anderen Teil 
der S tadt abha lte n, e twa nö rdli ch der 
Funfte n Ave nue. Die Antwort rl e r 
Stad tverwaltung ste ht no ch a us. 

Aberglaube 
"Glaubst du dara n , daß ma n s ieb en 

J a hre Pech ha t, wenn ma n e ine n Spie ­
g e l ze rsch lägt?" 

" Ne e , d as is t e in dumme r Abe r­
g lau be . M ei n Brude r hat einm a l einen 
Sp,ege l zertrümmert und nicht einma l 
emen Tag Idng Pech g e ha b t." 

"Ganz b estimmt n icht?" 
" Nee. Er ist ja sch on fün f M inu te n 

spä te r bei e ine m Verk ehrsunfall ums 
Le be n qekom m e n." 

Heimweh 
Aus de m Gefängn is von Montv ille 

im US -Staate Connec l1 cut b ra c h 
Ric ha rd J o nnson aus. Da nn a be r pack te 
ihn di e Re ue. Auf de mse lbe n W eoo 
auf de m t:!r e ntKomm e n w l'lr. ve r~t1{'h t e 
e r s ic h wie de r in di e S t rfl liws'-a lt e in­
zuschl e ic he n . DabeI wurde e r a ller· 
d inqs qe la fiL 

Freundschaftlich er Rat 
" Ic h ka nn e in reic hes Mädche n hei­

rate n , das mir gl e ic hgül ti g ist, o de r 
ei n armes, d as ic h vo n g a nze m Herzen 
li ebe. Was so ll ich tun?·' fragte ei n 
junger Mann s e ine n Fre und . 

"Folge d e r Stimme deines He rzens" , 
a ntwortete die se r , " we rd e recht 
g lüc kli c h mit de m a rme n M ä dc he n. 
- Und - wa s ich noch sage n wo llte 
- kanns t d u m ir n icht d ie a nde re mal 
v orste ll e n ?" 

Armer Amaleur! 
Nebe n de m Sc ha ufens te r ei nes Spo rt­

art ikelgesc häfts in Dalton in Kan a da 
hängt ein Plakat. Darauf is t ein a lter 
T e nnisschläger befestigt. Darun te r 
steh t ein Käst che n mit Handzetle ln, 
auf de nen zu le sen is t : " M e ine be rü hm­
te n Koll e ge n ve rd ie ne n im T e nniszirkus 
Krame r tä glich Tause nde. Ich aber bin 
se it 15 Jahren Amateur, habe in d ie­
ser Zeit e rst dre j Spie le ge wo nne n un d 
ve rdie ne n ichts . Trotzde m ist mei n 
T e nnisschläge r noch nie m als ze rsp run ­
ge n. Er ist sogar ,· wi e Sie s ic h bitte 
übe rze ug e n wollen , noch ers lau nlich 
leistungsfähig. Schläqe r mein er Sor te 
rührt , frisch von de r Fa b rik, d iese r l a ­
d e n hi e r! " 
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ZB-Rätselecke -Harte Nüsse für lange Winterabende 

W da ger (' c hi: I. Heilprlc.lnzc. 5. 
r dchlllc.lnn , 13. si (' h c A n m e r k u n y , 
14 Kirchenlied. \5. chemisches Zeichen fur 
Jridium, 16. Gattung , 17. Augenblick , 16 
Gestejn~urt. 20. chemisches Zeichen fur 
Beryllium, 21. SI,,<!! in Itanen, 25. sie h e 
An m e r k unH, 26. SchIcksal, 27. I_St 
!f'nCllisch). 29. Anteilnahme, 32. Strom. In 

S.birien , 34 i.ig y pl Jscher Sonnengott, 36. 
VcrhäHn i,>wort, 37. Wasscrpfldnze, 38 
br,Hlner oder schwarzer Farbstoff, 41. 81dtl 
(dbgeküTI.11. 41. sie h e An m e r k u n 9 , 
44 5 i ehe An m e r k u n g. 47 . sie h c 
An m e r ku n g, 51 Stern im Ste rnbild 
Adler, 52. ErdMt. 53. Nebenfluß der Dondu 
(Unterlauf), 56. Ol pflanze, 57. verzierte 
Sduelkllo~/t'n, 58, Gerdt zum Lochcr~ 
stechen. 

Sen k r e c h t : I. Stdat der USA, 2 ger~ 
m an isches Bla .. in .. trurnenl, 3. hdUflg , 4. und 
l!al",inischJ, S .. j '" h e An m e r k u n 9 , 
6. fluß in 1t dli~'n, 7 . personliches Furwort, 

Wa a ger e chi: I. Unechtes, 6. Lobes­
erhebung, 10. GletschergeröJl, 12. Beglei­
t er eines Planeten, 15. Mordbube, 18. 
schmal , 20. kräftrg, 21. Stadt i n Belgien, 
22. Kohlcßl. tof! ve rbindung, 24 . Vorname 
der spanischen Exkönlgin, 25. Erdtrichter, 
26 hirkischer Befeblshaber, 27. blos, 28. 
japanischer Verwaltungsbezirk, 29. Ge­
frorenes, 30. angenebm, hü.bsch, 32. Ge­
danke, Einfall, 33. hohes Ansehen, 35. Ne­
benfluß d er Fulda , 36. Lowe (d ichterr.) , 37. 
Wurfspeer, 38. Ausweis, 39. Toilellenge­
gen .. tand, 41 . si.ldamerikanische Teesorte, 
44 Kummer, Gram, 46. Kanton der Schweiz, 
47. rein, unvNmischt, 48. Bergeinschnilt, 
SO. mohammedanischer Name für J esus, 
51. Fenstervorhang, 52. Tierkadaver, 55. 
Wandbekleidung, 56. Nebenfluß der 00-
nau , 57, [j ('bhaber, 59. Nordlandtier, 60. 
Straßenräuber, 64. Fertigkeit, Obung, 65. 
Nlemaliges französisches Fü.rstentum, 6G 
Slockwerk, 67. amerikanischer Milliarddr. 

Se n k re c h { : 2. Papageienar! , 3. G('­
lehrtensprache, 4 Honigwein , 5. span ischer 
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8. Beißorqdn, 9 italienischer Artikel, 10 
Stadt am Rhein , 11 . Frauenname, 12. Mo­
belstück , 17. ~ i ehe A n me r kUli g, 19. 
in römlschen Zlflf'rn ,,2"',2 1. Stddt in 11 ... -
lien, 22 GezC'lten (:.ef'mdnni<;ch), 23. 
Vnile<! Stales (aIHwkurzt), 24 GrOllentiere, 
28 SchwC'felverbwdung, 30 V<'rh,iltnis_ 
wort, 31. ElIkimQhphau .. ung, '12 !ll' i st('<;­
ge<;rörter Ve r fo lclu nll <; tauf, 33. Tp']ltlhlung, 
35. Gerät zum Spnden und Empfangen 
elektrischer Wl'llt·n, .~. chemi~f hes Zri­
chen fur Nt'on. 40 biblisch .... Lied, 42. 
Fopperei, 44 8dU~tOtf, 45. Doppelmillaut, 
46 Land In A~it'n, 48. Einfdhll('n, 411. <ll'ut­
scher Fluß, 50. Gf'lIlu ... e, 52. 5 i e h (' An­
me r k un g, .'14 deutsche Vor .. ilbr, 55 
chemische,> ZE'I(hpß hir Tpllur, .';6. Mll1el­
alter {abgekurt.I] 

Anm erkunci Wrrch·n d i", Lo .. ungen 13. 
waager , 5 ... enkr, 25. waüger., '<;2 ... "nkr., 
17. senkr. 44 waagpr., 47 waagp ( lind 43 
waager aneinaltderqerpiht, f'nl ... tehl ein 
Luftschulzml·rk .. ,tli' (c h I Huch .. t,lbe). 

Frauenname, 6 Ileid der Arlussage, 7. I('{­
ti sche Munle, 8. Oper von Weber, 9. fertig 
gekocht, 10. Leiter, Betreuer, 11 Schwimm­
vogel , 12. G('wicht der Verpackung . 13 
Kampfspiel , 14. FilkulHiisvorsteher, 16. ja­
panisches Flfichcnmaß, 17. Milchprodukt , 
19. Glückwunsch, 21. Baustil Anfang des 
19. Jahrhunderts, 23 Tonart, 24 Arlikel , 
31. Leit satz, 32. Vorhild, Vollkommenheil , 
34. Fruchlbrei, 35. deutscher Komponist 
(geh . 1901) , 38 Teilhaber, MItspieler, 40 . 
Schmarotzerstrauch fMehrz), 41. Tonkunst, 
42 . ä9YPlische Stadt am Nil, 43. Ildndlung, 
45. Nordeuropäer, 47. spanische Münze, 
49. versleckl, verborQen, 52. Fisch (Mehrz .), 
53. Stadt in Tirol, 54. gekörntes Stärke­
mehl aus Palmenmark, 57. selbstauferlegter 
Zwang, 58 . Nebenfluß des Tiber, 60. Zorn , 
61. Sporlruderboot, 62. abessinischer Für­
stenlitel, 63. südamer ikanische Hafenstadt 
(Kurzfo rm) . 

Mag i s c h e F i gur: A Stadt in 
Schlesien, Balle Munze, C. Ma rdertier. 
D . Fa rbto n, ·E. Sch nürleibchen. 
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W a a CI (' r pell { : Verneinung 
sie h e An m fl r k u n g. 5. Ur~dC'he, !l 
Oper von Vf'f<li, 12. lIf'ilpflanze, t 3 Pa­
pagei , 14 deulo;cher Kuno;tflieger OS9ti his 
1941) , 15 . 'iif' lle Anme r kun(j, 20. 
Fragewort, 22. Ndhrung~mill el, 23. Jd (Ita­
lil'niscllJ, 24 d('ut .. che r Fluß, 27. pt'rsnn­
liehes Furwort, 28 sie h e A n m f' r­
ku n g , 32 AU!oCuf, 33. Farbe, 34 MdurN­
w('rkz~'llg, 3.S. Fluß in der Schwl'iz, 30. in 
romisclll'n Z illern .. $50 ", 37. Cewa .... er 
(Mcllr7ahll, 3f1 Stad t in NordafTlkd, 40 
sie h e An JII f' r ku n g , 41. Adeluler, 42. 
nordische Mt'ill1e, 44 Auftrilt IIn Drdma , 
46. unqpbrtlllChl, 4() Nordlandtier, .'iQ. 
sie Il e An m f' r k un q , S6 dl'ub,c he 
Std<lt, 57. Abqolt (Mehrzahl), .')9 Abqabe , 
GO. GUlscllein, 61 Prunk , 62 . Frauenname, 
64 i lalipni .. {he G('iqpnbauerfamilte, 65. 
sie h e A n rn e r k u n (I , (If). Zufluchts­
sldtte 

Se n k r e c h t: I chem isches Zeicllen 
fur Natrium, 2. i1alit' n ischer ArtIkel , 3 

I 

Anqeleqpnht'jt ffranlÖ.,i .. cll), 4 Getränk 
6. abe<;!>i n i~ehN Fur'itenlitel, 7. I iell terliche 
EntscheId unq, 8. unweit, 9 VOI wor t -
si (' h f' An m p r k unq, 10. Einfall , 11 
Iranzo .. i'>clles Adel,>prddikdl. W. Schiff.;­
seite, 17. Laubbaum, 18. alll'f Name fur die 
untere Dondu, 19 ehemdliqN General­
sekrCldT der UNO, 20. Entstehen - sie h e 
An 111 e r k u n 9, 21 Tilelgestalt elßer 
WagnN-Oper, 25. SeeschlUahrt, 26 Schal­
tenbild, 28. Blumengefaß, 29 o .. tromi .. cher 
Kdlser f420 491), JO. cheml,>(hes Element 
3 1. Volk", bplusligung, 39. Spie lkarte, 43 
Gerrorene .. , 45. personliches Fürwort , 47 
Siddt In Ruß ldrod, 48. Gesottenes, 50 
Fraue nndme, SI. lief gelegen, 52. Behdlt­
ni s. 53. Land in ASIen, 54 EclE'lstein, 55 
polni sche Munze, 56. nord dfr ikanisches 
Ohergewand, 58, Mdnn(~rndme, b3. An ­
schrift an Unbekannle (eh I Buchstabe). 

Anmerkunq : \V('rden d ie L()~ungen 9 
senkr., 15., 65 .• 40 ., SO., 1. , 28 waaqer. und 
20. senkrecht an(' intlndNgl'rC'lht, enhleht 
ein Lultschulzm ('r k ~u. ll . 

D reh rätse l 

Schnei den Sie bitt e entla nq der Strichlinie rundh erum. Dünn ist die dddurch gewonnene 
Scheihe so laß(je zu drehen, bJos die Nummer von I h is 12 gl.'qf'nuuer Jl'lle ll Buchsta ben­
q ruppen des iiußPrl'n Kreises zu stehen kommen, (li e von I bis 12 dlleindnderqereiht 
eine Senteoz eTfll'ben. 
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W a a ger c c h t: I. Stadt im Banat, 
4. von fholldooisch) , 6. Wal<lschonung, 9. 
Thl'aterableil, 11. deutsche Automarke, 13. 
f'n!Jlischer Milnnername, 15. MUli€! der Lie­
bcMlichtung, 17. Pelz werk. 19. Raubtier, 
21. kleiner Weg, 23_ italienische Mu'>ik­
note. 24. Gerede ohne ernsten Gehalt. 27. 
hol (engl i!:lch) , 29. Opernpartie, 31. Mdd-
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chenname der Gemahlin König Allons XIII. 
von Spanien, 32. germanisches Schriftzei­
chen, 33. Insel der USA im Stillen Oczan, 
34. vielfarbig. 

Sen k r e c h t: I. Teil des Baumes. 2. 
Frauenname. 3. italienische Musiknote. 4. 
deutsche Vorsilbe. 5. Bedrängnis, 6. che­
misches Zeichen für Helium, 7. Italienische 
Insel, 8. Nebenflu6 des Arno, 10. deutsche 
Stildt, 12. russischer Weltgeistlicher, 14. 
Spielkarte. 16. nordisches Göttergeschlecht. 
18. germanischer Colt, 20. Schlingpflanze. 
22. Hochgebirgsschnee. 23. S<,gelstange. 
25. Sohn des Noe. 26. Tierfermeni, 28. Ge­
wässer, 30. Interessengemeinschaft (abge­
kürzt). 

Bel richtiger Lö!>ung ergeben die Buch­
staben entlan~t tler Slrichlinie, bei 4 be­
ginnend, eine Senlenl. 

Rä tsellösungen a us Nr. 2 5 
Wa a ger e c h t : 1. König. 4. Blles, 8. for, 
9. Aur. 10. LI. 12. Natur, 15. Ida, 17. Tom, 
18. ber, 19. Silrg, 21. Dorn, 22 Einbaum, 23. 
Ring, 25. Oeh r, 28. Ara. 29. Gnu, 31. rOi, 32. 
Nedda, 34. Fe. 35. Inn , 36. eqo, 37. Aloe, 38. 
Tara. - Sen k re c h t: I Kreis, 2 Ion, 3. 
Gral, 4. Bilum , 5. lar, 6. Ir. 7 SIern, 11. Ida, 
13. Tonband, 14 Gf:r. 16. Art"na, 18. Home r, 
ZiI. Gig, 21. Duo, 23. Raub, 24. Ire. 2fi. Hof, 
1.1. Ries, 29. Gf:ne, 30. Ldel, 32. Nt-;O, 33. Aga, 
35. il. - FORDER8!\t-;D - GASOMETER 

W I a 9 e r e c h t: I. Lohengrin, 7. MIne, 8. 
A~ti, 10. Kulisse, 13. See, 14 Ode, 15. rar, 
16. Lab, 17. Noe. 19. Kaese, 22. \.1el, 24. Ule. 
25. Nil, W. Piln, 28. Hel, 29. Algen, 31. la ute , 
33. Re. 34. Argon, 35. Sterz. - Sen 1. r e c h t : 
2. Onkel, 3. He u, 4. Neid, 5. Ru, 6. lsefe" 
7. Moslem, 9. Israel, 11. Lobau. 12. Sense, 18. 
Kepler, 20 Eta, 21. Filler, 23. Tag, 25. neu, 
27. Nero, 28. Illut, 29: All, 30. Nen, 31. Los, 
32. Enz. 

Waagerecht: I. Ecbse, 6. Knigge. 12. 
Efeu, 15. Meierei, 16. reell, 17. Rad, 19. As, 20. 
Leni, 21. Ernl, 22. Flame, 24. Pfuelze, 25. Acht, 
26 Liek, 28. Ahu, 30. Akte, 32. Irl, 33. Leer, 
35 Team, 36. Ade, 37. Rot, 39. Vize. 41. Okka, 
44 Atem. 45. Neer, 46 Uhr, 48. Ohr, 49, Chor, 
<Ollall, 55. Alm, 57 NO, 64l. Blau, 61. Emme, 
(;2 Gei, 64. Reu~(>, 65. Fell, 66. Uena. 67. K.o., 

68. Oktell, 69. Rom, 70. Zuber. - Sen k _ 
re chi: I. Emlil , 2 Ces, 3. HiJle, 4. Seen, 
5. Ern, 6. Keif, 7. nie, 8. Irre, 9. Gent, 10. Geiz, 
11. Elle, 12. EIII, 13 Frachter, 14. Udet, 18. 
Amha ra, 23. Pik. 27. Kerbe, 28. Astronom, 29. 
Samt, 31. Tee, 33. La va, 34. Edith , 38 . Oker. 
40. Zero, 42. Kehle. 43. Arno, 46. Uckro, 47. 
Erbse. 50. lIe, 51. TIII. 52. Auer, 53. Leto, 54. 
Alnt, 55. Amur, 56. Lenz, 57. Nlke. 58. Lek, 
59 Cul, 62. Gnu, 63. Tor. - Gelahr erkennen ­
zum Lultschulz bekennen. 

\V a a ger e c h t: 1 Dekanat, 6. Maetz, 9. 
Are, 10. Asow, J2 . Khan, 13. CI. 14. er, 15. nah, 
17 . Oien, 19 . Lear, 22. Wut, 24. le, 26. Poet, 
27 . Te ig, 29. Eos, 30. Narbe, 31. Element. _ 
Sen k r e chI: I. Ddch , 2. Erl, 3. Narew, 4. 
A s, 5. Ton , 7. eher, 8. ra r, 11. Wal, 16. Helge, 
n. Oper, 18. Nut, 20. Nest, 21. Boa, 23. Tee, 
25. Bon, 28. il. - IIELFEN BEWEIST HERZ 
HABEN. 

'Va q ger e c h t: I. Kumpan, 6. Nelson, 11. 
Aula, 12. Erie, 13. Neid, 15. Bey , 17. denn, 
19 Ton , 22. nos. 23. As, 24. Kamelie, 28. Te, 
2!). Labe, 30. Arie. 32. Enzian, 33. Rennes. _ 
Sen k re c h t: I . Kantate, 2. Main, 3. Pud, 
4. AI, 5. Nab, 6 Ney, 7. er, 8. Lid, 9. Seen, 
10 Nonsens. 14. Eos, 16. Eie, 18. Not. 20. Saba, 
21. SIre, 24,. Ka i, 25. men, 26. l ar, 27. ein , 
31. en. - Pua - Ner - hel. 

Erfolgreimer Erziehungsversum 
"Das mußt du ganz anders machen", 

!'age ich zu meiner Frau, als sie Fritz­
ehen wieder einmal den Spinat mit 
Gewalt in den kleinen Rachen stopfen 
will. "Wenn etwas nicht freiwillig und 
mit Lust gegessen wird, schlägt es so­
wieso nicht an. Man muß sich mit dem 
Kind nur etwas Mühe geben, etwas 
flcistige Mühe," Ich ziehe den kleinen 
Kerl an mich heran. ,,sieh mal. Fritz­
(hen", sage ich, "da habe ich neulich 
( .n Mädchen gesehen, ein ganz klei­
nes Mädchen." Fritzchen ist sofort ge­
fesselt, für kleine Mädchen hat er eine 
bemerkenswerte Schwache. "Also das 
kleine Mddchen habe ich immer auf 
tIer Straße mit seiner Mutti getroffen. 
Und gestern traf ich doch die Mutter 
,"on dem kleinen Mädchen, und sie 
war allein, und da fragte ich sie: .Wo 
haben Sie denn Ihr kleines Mädchen, 
Mutti?', und da sagte sie doch zu mir: 
,Ja, wissen Sie. Herr Floote. mein 
kleines MJ.dchen macht mir doch so­
viel Sorge, das ißt nie Spinat, und jetzt 
ist es ganz,ganz krank geworden, undda 
muß es im Bett liegen ... · Ich sehe Fritz­
chen bedeutungsvoll an, und er reißt 
ebenso wie ich die Augen groß auf. 
"Siehst du, so ging das, weil das kleine 
MCidchen keinen Spinat essen wollte, 
da ist es so krank geworden und 
kann jetzt nicht spielen, sondern muß 
im Bell liegen und ist gallz krank," 

FriLzchen starrt mich nachdenklich 
an, Ich stopfe ihm schnell zwei Löffel 
Spinal in den offenen Mund, Bevor er 

die Geschichte innerlich verarbeitet 
hat, habe ich ihm nach dem Rhythmus 
"Eins für die Omi - eins für den 
Opa - eins für Tante Else .. ," einen 
Löffel nach dem anderen in das kleine 
MJulchen geschoben, 

"Die GeSChichte kannst du dir prä­
miieren Jassen", meint meine Frau, als 
der Teller leer ist. "Einen solchen Er­
folg hast du noch nie mit deinen lite­
rarischen Arbeiten errungen." 

Am nächsten Tag kommen Mohr­
rüben auf den Tisch. Fritzchen wehrt 
ab , meine Frau will energisch werden, 
und ich bereite mich auf eine neue 
Aurlage meiner KIein-Mädchen·Ge­
schichte vor. 

Doch da hebt Fritzchen bedeutungs­
voll den Zeigefinger, reißt die Augen 
auf und kräht laut und mit Betonung: 
"Ich habe gestern ein kleines Mäd­
chen gesehen, das hat immer Mohr­
rüben gegessen, und da ist es ganz. 
ganz krank. geworden und muß immer 
im Bett liegen und ist krank, weil es so 
viel Mohrrüben gegessen hat ... " Er 
ni ckt noch einmal bedeutungsvoll. 
"Und dann habe ich noch ein anderes 
Mddchen gesehen, und das hat auch 
Mohrrüben gegessen und ist auch 
krank geworden. Ganz viele Mädchen 
habe ich gesehen, und die haben alle 
Mohrrüben gegessen und sind alle 
krank geworden. , , Ja .. ," 

Danach habe ich lange keine päd~ 
agogische Geschichte mehr erzählt. 

W.F. 

Folterkammern für Weltraumfahrer 
FOltsetzung von Seite 8 

nur noch auf gewaltsame Einwirkun­
gen reagiert, haben eine Chance. als 
erste bei der "Eroberunq des I fimmels" 
dabei zu sein. 

Das betonte auch Gene ralmajor Dan 
C. Ogle, de r amerikanische Chef der 
Raumfahrtmedizin, als er sagte: "Für 
den ersten bemannten Weltraumflug 
brauchen wir den besttraini{-"ften, mu­
tigsten und härtesten Mann. den wir 
finden können, Keinen Tölpel, der sich 
der bevorstehenden Gefahren nicht be· 
wußt ist. sondern einen wissenschaft ­
lich durchgebildeten Mf?nschen, der 
bereit ist, alles - so wpit er ver­
mag - zu f"flragen. mit wachen Sin­
nen alles zu beobachten , der besessen 
ist von dem Willen, das gesteckte 
Ziel zu erreichen." 

Die Amerikaner sind mit großem 
Ernst dabei, aus der nicht geringen 
Zahl von Anwiirtern, die sich geduldig 
allen körperlichen und seelischen Stra­
pazen dieser fliegerischen Ausbildung 
unterwe rfen, die Besten herauszufin­
den, aus ihnen ein Team zu bilden 
und dieses so zu schulen, daß man nur 
noch auf O'6 S Startzeichen der Tech­
niker zu warten braucht, die eine 
Rückkehr aus dem Weltraum garan­
tieren. Denn. wie Dr. Stapp es formu­
liert hat, "wir wollen d<'m, d<'n wir in 

die unendliche Weite des Alls entlas· 
sen, nicht nur einen FahrSChein tur d ie 
Il infamt geben. Wenn die Mannschaft 
jedoch steht - wovon wi r nicht mehr 
wei t entfernt sind - , dann werden 
wir auch starten"! 

* 
Man kann dieses Kapitel, das voller 

Zweifel und begeisterter Zltslimmung 
ist und gerade in diesem Widerspruch 
seinc Folgerichtigkeit zu beweiscn 
scheint, nicht besser schließen als mit 
der Frage, die Char les Lindbergh, der 
1927 in einer winzigen Maschine zum 
erstenmal den Ozean von West nach 
Ost überquert hat, in se inem B~ch 
.. Mein Flug über den Ozean" stellt: 

"Ist der Menschenflug eine An­
maßung? Ich weiß es nicht. Manchmal 
schenkt uns das Fliegen ein Gefühl, 
das zu göttlich zu sein scheint, um 
auch eine Domäne des Menschen zu 
w(·rden. Manchmal erscheint uns d ie 
W(~ 1t von oben wie jene Vis ion am 
Ende eines Lebens, die schon die 
Brücke zum Tode bildet, zu schön, zu 
voller Wunder, zu fern für Menschen­
auqen. Ist das der Grund', warum so 
viele Piloten ihr Leben verlieren? 
Greift der Mensch nach ei nem ver· 
botenen Reich?" 

Die Lawine 
Von Rollie Müller 

Hans·QUo war ein schüchterner 
Mensch, und das bereitete ihm oft 
Kummer. So auch jetzt: Beim Skifahren 
hatte er Hella kennengelernt. Seine 
Absichten waren sehr ernst. Er fand 
jedoch keine Gelegenheit, ihr alles zu 
sagen. Im Hotel konnte er keinen 
Heiratsantrag starten, und wenn die 
beiden bei einem Ausflug einmal 
rasteten, dann wollte sie immer gleich 
wieder weiter. Hella beabsichtigte in 
ein paar Tagen abzureisen . Hans-OUo 
war verzweifelt. 

In seiner Not fragle er seinen er­
fahrenen Freund Alex um Rat. Der 
fixe Alex hörte nur kurz zu. Dann legte 
er los: 

"Hör zu, alter Freund! Ich habe da 
vor längerer Zeit in einer Zeitung eine 
Kurzgeschichte gelesen, der Fan war 
genau wie bei dir. Aber der junge 
Mann in der Kurzgeschichte hatte eine 
glänzende Idee. Als nach einer kurzen 
Rast seine Dame die Skihülte wieder 
verlassen wollte, da sagte er, das sei 
nicht möglich! Es sei Lawinengefahr. 
Ängstlich blieb die Dame da und 
schmiegte sich an ihn, - Er hatte 
endlich Gelegenheit, ihr seine Liebe 
zu erklC:iren," 

Alex blickte Hans-Olto scharf an: 
"Weißt du jetzt. was du zu tun hast?" 

"Natürlich, wenn Hella die Hütte 
verlassen will, dann werde ich sagen, 
es kdmen Lawinen!" 

"Gut"' , nickte der Freund, "wenn du 
ihr Jawort hast, wirst du nachschauen 
und behaupten, die Lawinengefahr sei 
vorüber. Alles klar?" 

"Alles klar)" 

* 
Nach drei Tagen trafen sich die 

Freunde wieder. Sofort fragte Alex: 
"Hast du Ihr Jawort?" 

Hans-Otto wurde ein wenig un­
sicher: "Allerdings, zuerst sagte ich, 
es se i Lawinengefahr, sie bekam 
Angst, und später wollte sie auch 
meine Frau werden," 

"Na also .. ," 
"Ja und dann habe ich ihr gebeich­

tet, daß die Geschichte mit den Lawi­
nen nur ein Schwindel sei. Sie lachte 

herllich und verabreichte mir einen 
Kuß:' 

Alex war überrascht: "Kannte sie 
e twa die Geschichte schonr 

Hans·OUo zwang sich zu einem 
Grinsen: "Noch viel schlimmer, denn 
sie war es, die jene Kurzgeschichte 
damals in der Zeitung geschrieben 
hatte!" 

Mit letzter Kraft ließ sich Alex in 
einen Sessel fallen: "Und dann seid ihr 
aber zusammen nach Hause gefahren?" 

Hans-Qlto atmete tief: "Wir wollten 
zusammen nach Hause fahren, .. aber 
wir erwachten erst wieder in der Ret­
tungsstation - als wir glücklich aus 
der Hütte traten, kam nämlich eine 
Lawine'" 

Das Finanzamt 
kassierte die Hälfte 

Eine böse Oberraschung erlebten die 
Eltern des schwedischen Soldaten Berot 
RoseHn. der zu den UNO-Streitkräften 
gehört, die auf der Halbinsel Sinai 
einen Kordon zwischen Arabern und 
Israelis gezogen haben. Als er als 
Wachtposten einer verirrten Kugel zum 
Opfer fiel, wies die Stockholmer Re­
gie rung den Eltern die vom Reichstag 
beschlossene Staatsgarantie von 50000 
Kronen an. Das Finanzamt betrachtete 
diesen Betrag als Einkommen und zog 
nicht weniger als 24 151 Kronen als 
Steuern ab. Wäre RoseHn verheiratet 
gewesen, hätte seine Witwe 100 000 
Kronen erhalten und über die Hälfte 
an Steuern abführen müssen. 

Das Finanzministerium hat dem Amts· 
schimmel nun. auf die Beschwerde des 
Elternpaares hin, einen Klaps versetzt. 
Es wies seine Ämter an, die Staats­
garantie als einkommensteuerfrei zu 
betrachten, wie es der Wille des Ge­
setzgebers sei. Im Fall RoseHn wurde 
dem Finanzamt befohlen, die einbe­
haltenen 24 151 Kronen sofort zurück­
zuzahlen, Der Vater des gefallenen 
Soldaten sagte, ihm sei es nicht um das 
Geld, sondern um das Prinzip gegangen. 
Für das Finanzamt habe sein Sohn die 
Haut nicht zu Markte getragen. 
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Eine Fluggesellschaft repräsen­

tiert ihr Land. A llein diese 
Tatsache mach t die Nachwuchs­

auslese, besonders für die Flugzeug­
führer-Lau rbahn, zu einem besonderen 
Problem. Hinzu kommt die Notwen­
digkeit, daß von diesen Männern stets 
ein . H öchstmaß an fach l ichem Können 
und exakter Arbeit in allen Tätigkei ts­
bereichen gefordert werden muß. I m 
Gegensatz zu anderen Fluggese ilschal­
ten, die den kostspieligeren Weg der 
Auslese während der Ausbildung gin­
gen, hat die Deulsche Lufthansa das 
entscheidende Nadelöhr gleich an den 
Anfang gestellt. Sie hat aus vielen 
hunde rt Bewerbern nur eine Schar von 
14 j ungen Leuten ausgewählt, d ie 
kürzlich den zweijährigen AusbiJ­
dungs lehrgang in Breme n abgeschl os­
sen haben. H ier erwarben sie außer 
dem Privat- und Berufsflugzeug-Füh­
rerschein zweiter Klasse die Instru­
mentenflug-Berechtigung, die Naviga­
loren-Uzt'nz und die theoretische Aus­
bildung fur den Linien-FlugzeugWh­
rer. Hallen di(' Schuler, bei denen es 

sich um ~Ieistig und körperlich völlig 
gesunde Menschen mit einem Bi1-
dungsnivt>du handelt, das jeder gute 
Abiturient besitzen sollte, bisher ein 
monatliches S(hulgeld von 350 DM zu 
zah len, das jedoch den meisten in 
Form eines in der Folgezeit in erlrrl~J­

lichen Raten rückzahlbaren Darlehens 
gewährt wurde, so haben sie jetzt als 
2. Offizier au f den Super-Constellation­
Strecken nach Süd- und Nordamcrikd 
alle Chancen, von 900 DM im Anfang 
bis etwa 2500 DM als Linienkapitdllc 
zu ver dienen. 

Zur Zeit clbsolvieren uber 100 Flug­
schüler in mehreren Kursen in Bremen 
ihre fliegerische Ausbildung, für deren 
Durchführung zwei Linktrainer und 
zwölf ein- und zweimotorige Flugzeuge 
zur Verfügung stehen. Wdrend der 
Lt>hrgdnge sind die Schüler in einer 
Ar t Internat un lergebracht. Der mit 

besonderer Sorgfa lt ausgewählte Lehr­
körper setz t sich aus drei N av igat ions­
lehrern, einer LeHrk raft für M eteoro­
l og ie, einer Englisch-Lehreri n, drei 
Techniklehrern, zwei Lehrkräften fü r 
Flugsicherungsbesl immungen und 
Luftregeln , einem Sportlehrer und vier 
I nstrukteuren für die linktrainer zu­
sammen. Das prakt ische Fliegen w i rd 
von zwölf Fluglehre rn be treut. Bisher 
konnten 45 Schüler den Pr ivatflug­
zeugführerschem und das allgemeine 

t rotz der sehr scharfen Auslese auch 
i n Zu kunft siels genügend Bew erber 
f inden, die im Beru f eines Verkehrs­
piloten oder Navigalionsoffiziers ein 
lohnendes Zie l sehen. I n der Bremer 
Fliegerschu le laufen drei wich tige 
Bild'ungsgänge nebeneinander her: die 
theoretische Ausbildung, das " Fliegen 
am Boden", d. h. im Linktrainer, und 
das prak tische Fliegen. 

Die theoretische Ausbildung zum 
Verkehrsflugzcugführer, deren beson-

"Vor den Erfolg haben die Göller den Schweiß gesetlt: ' Dieser 
Sall gilt auch fUr die kUnftlgen Piloten der Deutschen lufthansa. 
Die gesellschaftseigene Verkehrsfllegerschule In Bremen stellt 
hohe AnsprUche an das Niveau und leistungsvermögen der 
jungen Flugschüler. Während andere Fluggesellschaften Ihre 
Anwärter auf den linken Sltl In der Kabine eines Verkehrs· 

flugleuges erst Im Verlaufe des lehrgangs "aussieben" , pas· 
sleren die lufthansa·Flugschüler diese Klippen schon vor Aus· 
bIldungsbeginn. Uber den weiteren Weg vom SchUler bis lum f 
Flugkapitän berichten wir In unserem nachstehenden Artikel . • 

Flugfunksprechzeugnis erwerben. 
Außerdem wurden 45 ehemalige Flug­
zeugführer, 17 Funker und 28 Naviga­
toren "nachgeschult .. , wie es heißt. 
Hierzu wurden seil Eröffnung der 
Schule insgesamt fast 40000 Starts und 
Landungen unfallfrei ausgeführt und 
nahezu 10000 Stunden geflogen. Für 
die fliegerische Ausbildung sind 100 
Ubungsstunden auf dem Lin kt rainer 
und mehr als 200 Flugstunden auf den 
verschiedenen Flugzeugmustern der 
Schule vorgesehen. Angesichts der für 
die nächsten Jahre zu erwartenden 
Indienststellung zahlreicher neuer 
Verkehrsflugzeuge und der ständigen 
Ausdehnung des Streckennetzes ist 
heute rier Bedarf an Flugzeuglü.hrer­
nachwuchs noch erheblich. Doch dur f­
ten sich unter der deutschen Jugend 

dere Bedeutung bereits aus der großen 
Anzahl an Horsaa lstunden zu ersehen 
ist, muß die Voraussetzung da(ur 
schaffen, daß der angehende Pilo t, 
später im Einsatz ganz auf sich ge­
stellt, stets seine Entscheidungen, die 
ja das Schicksa l der ihm anvert rauten 
last 100 Menschen einschließen, mit 
Sicherheit trirrt, ohne daß ihm die kom­
plizierte Technik seines Flugzeuges, 
das standig sich ündernde Wet ter, oder 
welches Problem auch immer, Schwie­
rigkeiten bereitet. 

Em Flug erfordert umfa.ngreiche 
Vorausberechnungen. Ein besonders 
wichtiges Hilfsmittel ist dabei außer 
den Tabellenbuchern die Höhenwetter­
karte, die zur Ermitt l ung des Fl ug­
weges mit dem ger ingsten Zeitbedarf 
unerläßlich ist. Einer der vielen Punkte 

des großen Ausbildungsprogramms ist 
die astronomische Navigation, A n 
H and ei nes Lehrmodells werden die 
Vorgänge und Ergebnisse de r Berech­
nungen erldu tert. Die prak tische 
Ubung am Periskop-Sextanten (Gerät 
zu r Messung von Gestirnshöhenwi n­
ke ln) schließt sich an, damit der an­
gehende Flugk apitC:i.n schon vom Boden 
aus die M öglichkeit bekommt, aus Ge­
stirnshöhen, wie Sonne und Mond, die 
Bestimmung semes Standortes zu erler­
nen. 

Beim "Fliegen am Boden", das die 
Vorarbeit besonders zum Instrumen­
tennug darstellt, bedient man sieb seit 
Jahren zur Einspa rung teurer Flug­
stunden des Linkt rainers (von den 
Schülern "Schwi tzkasten" genan nt), 
bei dem ei n Lehrer am Kommandotisch 

mi t einer nach allen Seilen bew eg­
lichen Führerk anzel , d ie eine voJlstdn­
dige Instrumentierung wie im Flug­
zeug aufweist, in Verbindung steht. 
Der Flugschüler soll nun nach Weisun­
gen des Lehrers, der auch die Boden­
kontrollsteIlen simulieren kann, im 
Blindnug dieselben nugtechnischen 
Vefflchtungen ausführen, wie sie aas 
praktische Fliegen ohne Sicht erfordert. 

Mit diesem Gerät können das raum­
liehe Vorstellungsvermögen, das 
saubere, weiche Fliegen nach gege­
benen Weisunqen, die Funksprech­
verfahren ausgiebig geübt und die 
fähigkeit erlernt werden, sich re ­
aktionsschnell auf der Kompaßrose 
zurechtzufi nden. Linktrainer-Leh rer 
Macinski (35), ein ehemaliger Lu ft­
wafrenpilot, der bereits drei Jahre 
lang NATO-Fl ugzcugführcr aus 15 
Nationen an solchen Geräten für Pro­
peller- und Düsenantriebe ausgebildet 
hat, erläutert an Hand der Karte fü r 
den Nahverkehrsbereich Frankfurt ein­
gehend seinen Flugschülern die ver­
schiedenen Annugverfahren. Dabei 
zeichnet er eine theoretische Annug­
linie und die Wetterbedingungen mit 

Verwirrend 151 die Anzabl de r Hebel und Meßgerät e au f 
de m Inslrume nte nbre lt e in es Flug zeug es. Für di e sogenannt e n 
Inslrum en te nschulung se lzt der Schül er wä hre nd des rlug es 
eine sch wa rze Brill e a uf, die ihm nur die Sicht auf die In­
st rumente freigibt. Dieses Verfa hren ha t s ich sehr bewä h rt. 

Wichtigs te Vorbereit ung für de n Transatlanllkflug Is t die 
A ußeolnspekti on des Flugzeuges. Ehe die ang ehenden fl ug­
zeugführe r eine de r "Viermotorlg en" s teuern dUrle n, werden 
s ie a n der 'kleine re n Beech Twln-Bonanza mit den technl!Jchen 
Dingen, wie z. ß . MotorellkOllt roll e. ve rtraut gemacht. 

Be im "Fliegen a m Boden" bedi ent s ich die 
Schule in Bre me n e ines LInktraineu. Der Lehre r er­
I ~ute rt dem Sch{lle r an Hand der Ka rte n für den 
Na hve rke hrsbe reic h Fra nk furt ei ngehend die ve r­
schiede ne n Mög lichke it en der Anflug verfahren. 
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Ausbildungsstätte 
der Deutschen Luft­
hansa in Bremen 

Fettstift ein. Dann werden die Kenn­
daten der in Frage kommenden Boden­
stationen, bei denen sich der Flugzeug­
fü hrer während dieses Anfluges mel­

den muß, aus den Flugsicherungs­
unterlagen herausgesucht und die 

"Verkehrsregeln" für die benutzten, 
unsichtbaren Luftstraßen über diesem 
Gebiet in Erinnerung gebracht. Ein 
solcher Linktrainer besitzt ein ausge­
prägtes "Innenleben", das nicht !lur 
viele elektrische und mechanische An­
triebe enthält, sondern auch - wie das 
Flugzeug - ein Vakuumsystem be­
nötigt. Der Flugschüler sitzt in dem 
Pseudoflugzcug und erhält, ehe er 
das Schiebedach schließt, das ihn 
völlig abschirmt, letzte Instruktionen. 
Der überzogene Flugzustand, bei dem 
die normale Umström\.lng der Trag· 
flügel abreißt, ist nicht ohne Gefahr, 
daher gibt der Lehrer besondere Er· 
Iduterungen. Dann wird die Funk· 
sprechverbindung zu oer entsprechen­
den BodensteJle, die vom Kommando­
pult aus - wie in der Luftfahrt üblich 
- in englischer Sprache simuliert 
wird, hergestellt. So kann der Flug­
schüler üben, wie er bei gegebenen 
Wetterbedingungen, insbesondere be­
stimmten Wind-Verhältnissen, ohne 
jede Bodensicht, nur gestützt auf ein 
hörbares und zwei sichtbare Anflug­
systeme, im Rahmen der Vorschriften 
auf den Luftstraßen mit seinem Flug­
zeug im Zusammenspiel mit den Flug­
sicherungseinrichtungen am Boden bis 
zur Aufnahme der Bodensicht den 
Flughafen Frankfurt anzufliegen hat. 

Bei diesen Ubungen, bei denen der 
Schüler stets unter dem Druck des 
Zeitablaufes steht (hohe Fluggeschwin­
digkeit), wird gleichzeitig in beson­
derem Maße das schnelle Entschei­
dungsvermögen und die Sicherheit 
allen auftretenden Situationen gegen­
über geschult. Es können sogar Motor-

Ein wichllger Tell der A usbildung Ist die 
as tronomische Nav iga tion. Da e in Flugzeug· 
tohre r die Lage seine r Maschine nach dre i 
verschiedene n Raumkoordinaten bestimme n 
muB, Ist die Mathe matik besonders wichtig. 

Sehr v e rbilligt wird di e FlugausbIldung durch den sogenannten LInktra ine r, der alle Flugzeugstände natu rge treu nachahme n kann. 
Der Simula tor, wie das Gerä t auch genannt wi rd, is t e ine nach allen Se lten hin be wegliche Führe rkanzel, di e die gle iche Instru· 
mentlerung wie Im Flugzeug aufweis t. Der Flug des SchUl ers wird a uf de n Tisch des Lehre rs mittels eines Rekorders a ufgezeichnet. 

ausfall, Geräusche durch die Motoren 
oder durch atmosphärische Störungen, 
Böigkeit, Vereisung usw. vorgetäuscht 
werden. Da sich außeraem die Führer­
kanzel mit dem Schüler den Steuer­
bewegungen entsprechend neigt, hat 
der Pilot - mitAusnahme derWirkun· 
gen aus den Zentrifugalkräften -
weitgehend die gleichen Empfindun­
gen, die er später im Flugzeug haben 
wird. 

Das Besondere arn Linktrainer ist, 
daß der nachgeahmte Flugweg durch 
einen Rekorder mit einem rotschrei· 
benden Rädchen auf einer Glasplatte 
in allen Phasen mitgeschrieben wird. 
Außerdem kann der Fluglehrer jeder­
zeit eine Gegenkontrolle der Flughöbe 
und der Fluggeschwindigkeit vor­
nehmen. 

Nach dem Uberfliegen der Funkfeuer 
Fulda und Saalmünster und des Rund­
strahlfunkfeuers Metro-Bacon liegt das 
Flugzeug jetzt sauber im Endanflug 
auf das vierstrahlige Funkfeuer des 
Flughafens Frankfurt. Der Flugzeug­
führer erhält vom Lehrer. der nun die 
Funktion des Kontrollturms Flughafen 
Frankfurt übernommen hat, die Lande­
erlaubnis. 

Dann ist der Flugzeugführer wieder 
Schüler, und der Linktrainer-Lehrer be­
spricht - kritisch oder lobend - jede 
Phase des soeben ausgeführten An-

fluges, wie ihn der Rekorder getreulich 
aufgezeichnet hat. 

Beim dritten Teil der interessanten 
Ausbildung beginnt die von jedem 
Flugschüler heiß ersehnte praktische 
Fliegerei. Er kann anfangs zusammen 
mit dem Lehrer und später allein, "die 
ersten Gehversuche" in der Luft unter­
nehmen. Auf vielen, vielen Platzrun­
den und später auch auf Strecken­
flügen wird er mehr und mehr in der 
Luft heimisch werden. Schließlich 
darf er selbst die zweimotorige Twin­
Bonanza fliegen, die der Vorschrift 
folgend vorher einer genauen Außen­
kontrolle unterzogen wird. Die Be­
satzung geht an Bord, und die Schulung 
geht weiter. 

Der Fluglehrer bespricht mit dem 
den Pilotensitz einnehmenden Schüler 
die Anfluganweisungen für einen be­
stimmten Flughafen, und dem Flug­
schüler wird die schwarze Brille auf­
gesetzt, die ihm nur die Sicht auf die 
Instrumente gestattet, während ihm die 

. Umwelt außerhalb der großen Wind­
schutzscheiben Q'es Flugzeuges ver­
borgen ble ibt. Da sind besonders die 
Fluginstrumente links oben (Vario­
meter I Fahrtmesser I Höhenmesser I 
künstlicher Horizont I Kurskreisel I 
Wendezeiger I Radiokompaß I Hebel 
und Uberwachungsanzeiger für die 
Propellerenteisung I Femkompaß) zu-

sammengefaßt und die Triebwerküber­
wachungsgeräte (Drehzahlmesser I 
Ladedruckanzeiger I Oltemperaturen I 
Oldrücke und Benzindruck für jeden 
Motor I Zeituhr I Generatoranzeige) 
sowie ein Teil der Funkgeräte zu sehen. 
In der Mitte sind die Propellerdreh­
zahl-Verstell hebel, zwei Gashebel und 
die Schnellstopphebel, das Gestänge 
für die Querruder und Höhenruder­
betätigung, die, wie die Seitensteue­
rung, mittels Pedalen auch vom Flug­
lehrer auszu betätigen sind. Fluglehrer 
Jelkmann (33), der bereits seit mehre­
ren Jahren als Blindfluglehrer tätig ist 
und seit Juni 1956 an der Schule in 
Bremen wirkt, gibt seinen Flugschülern 
mit dem Daumen kleine, besondere 
Hilfestellungen. Die von den Schülern 
ausgeführten Uberlandnüge, die vor 
allem zu den internationalen Flug­
plätzen Deutschlands führen, ver­
mitteln ihnen die ersten Erfahrungen 
der fliegerischen Praxis auf längeren 
Flügen. 

Die verhältnismäßig große Anzahl 
an Flugstunden auf der Schule gib t 
die Gewähr dafür, daß nach Ablauf 
der zweijährigen Ausbildungszeit ein 
Nachwuchs mit den vorgeschriebenen 
Prüfungen und Lizenzen die Schule 
verläßt, der beste Voraussetzungen für 
die nun vor ihm liegenden Aufgaben 
mitbring t. 
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. . . und er bringt uns eine Muh, und er bringt uns eine Mäh, 
und er brIngt uns eIne wunderschöne TschlngterräUätäh . . • 

~ Eine Schlittenfahrt durch 
die verschneite l and­
schafli Gibt es etwas 
Schöneres zur Winters­
zeit? Man muß nur gut 
warm eingepackt sein, 
damit die Fahrt mit dem 
munteren Geläute, dem 
Knirschen des Schnees 
und dem Hufsch lag der 
dampfenden Pferde ein 
rechtes Vergnügen wird. 
Und wenn mlllO sch ließ­
lich in die warme Stube 
zurückkehrt dann 
einen richtigen Grogl 


